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   Über das Buch
  
 Suzie Hartley wollte eigentlich nur einen Neuanfang wagen, ohne ihre Vergangenheit voller schmerzhafter Erinnerungen. In einer idyllischen Kleinstadt in Michigan scheint sie endlich angekommen zu sein, bis die Schatten ihrer Vergangenheit sie erneut einholen. 
  
 Liam Morrison hat mit seinen eigenen inneren Wunden zu kämpfen, nachdem er nach vierzehn Jahren bei den Marines wieder in seiner Heimatstadt eintrifft. Er stößt zufällig auf eine kleine Elfe und siehe da, in ihrer Gegenwart fühlt er sich plötzlich wie erlöst. Bis zu dem Tag, an dem Suzie spurlos verschwindet und ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. 
  
 Kann Liam sie finden und ihre gemeinsamen Wunden heilen? Eine bewegende und emotionale Geschichte über Mut, Liebe und den Versuch, der eigenen Vergangenheit zu entkommen.
   Content Note
  
 Dieses Buch beinhaltet die folgenden potenziell triggernden Themen:
  
 Physische und emotionale Gewalt, Vergewaltigung, Kriegseinsatz, PTBS
   Kapitel 1
  
 Liam
  
 Eine zierliche Hand mit schlanken Fingern, die eindeutig nicht meine waren, schlossen sich um den Matcha Latte, den die Barista soeben vor mir auf die Theke gestellt hatte. Verwundert sah ich die kleine Elfe mit den ungebändigten roten Locken an. Ihre waldgrünen Augen schienen geradewegs in die tiefen meiner Seele hineinzublicken.
 Mühsam schluckte ich.
 »Das ist mein Matcha«, gab ich grummelnd von mir.
 Ja, der durchtrainierte, kahlköpfige, eins achtundneunzig Meter große Marine bestellte morgens einen Tee mit Milchschaum, der in der Farbe an die Wandtapete eines Babyzimmers erinnerte. Verspottet mich doch.
 Aber da mich sowohl der Geruch als auch der Geschmack von Kaffee zu sehr an meine aktive Zeit während des letzten Auslandsaufenthalts erinnerten, hatte ich mich nach meiner Rückkehr umorientieren müssen. Außerdem hoffte ich so den Schlafproblemen entgegenwirken zu können, wenn ich auf das Koffein verzichtete.
 Bislang hatte sich der erwünschte Erfolg allerdings noch nicht eingestellt. Alles, was mir der Verzicht auf Kaffee bescherte, war schlechte Laune. 
 Und jetzt wollte mir diese Elfe auch noch meine morgendliche Energiequelle, an deren Geschmack nach Gras und Wiese ich mich partout nicht gewöhnen konnte, abtrünnig machen.
 Ohne mich!
 Ein überraschter Laut verließ den Mund der Elfe, als ich nun meinerseits nach dem To-go-Becher griff, um den sie noch immer ihre grazilen Finger geschlossen hatte. Ihre grünen Augen, die mich an einen heißen Sommertag in einem unberührten Stück Wald mitten in Michigan erinnerten, musterten mich langsam vom nicht vorhandenen Haaransatz bis zu den in schwarzen Boots steckenden Füßen.
 Fuck, was dachte ich denn da? Ein heißer Sommertag im Wald? 
 Ich brauchte dringend Koffein. Also das, was in diesem vermaledeiten Tee steckte, auf den alle schworen, die sich gesunde Ernährung auf die Fahne geschrieben hatten.
 »Du siehst zwar nicht wie ein Matcha-Latte-Trinker aus, aber du scheinst es nötiger zu haben als ich, also bitte schön.« Selbst ihre Stimme klang elfenhaft. Sanft, melodiös, wie eine Umarmung, die sich um meinen von Schlafentzug gebeutelten Körper schmiegte. Und eindeutig amüsiert. Mit einem weiteren Lachen entließ sie das Getränk aus ihren Fingern.
 Sofort fühlte ich mich schlecht. Wenn meine Mutter mich jetzt sehen würde, hätte sie mir vermutlich die Ohren langgezogen. Das war nicht gerade die feine englische Art. 
 Tief seufzte ich. »Nein, ist schon in Ordnung. Wenn du auch einen bestellt hast, warte ich einfach auf den nächsten.« Noch immer klang in meiner Stimme dieses tiefe Brummen mit. Doch anstatt dass die kleine, auf den ersten Blick harmlos wirkende Elfe verschreckt und eingeschüchtert reagierte, strahlte sich mich nur an.
 »Ich kann wirklich noch ein paar Minuten warten. Nimm ihn ruhig.« Aufmunternd sah sie mich an. 
 Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, was für einen Eindruck ich auf sie machen musste. Nicht vor meinem ersten Kaffee.
 Dankbar griff ich nach dem Becher und nahm einen tiefen Schluck. Sofort verbrannte ich mir die Zunge, was aber nicht davon ablenkte, dass ich dem Kaffee ja abgeschworen hatte.
 Ich hoffte wirklich, ich würde mich mit der Zeit an dieses Gesöff gewöhnen.
 Einen Blick zur Elfe riskierend wurde ich Zeuge davon, wie sie eine ihrer rötlichen, elegant geschwungenen Augenbrauen nach oben zog. Der belustigte Ausdruck stand ihr weiterhin ins Gesicht geschrieben.
 »Kein Freund von Matcha?«, fragte sie amüsiert.
 Unweigerlich musste ich mich schütteln. »Wir stehen noch etwas auf Kriegsfuß.« 
 Augenblicklich machte sich die mir nur allzu bekannte Enge in meiner Brust bemerkbar und ich fuhr mir abwesend mit einer Hand darüber, um sie zu vertreiben. Das war eindeutig eine schlechte Wortwahl für mein Unterbewusstsein gewesen. 
 Einerseits wollte ich nicht unhöflich sein, da die Elfe meinetwegen nun ein paar Minuten länger auf ihren Tee warten würde, andererseits wusste ich, dass ich hier dringend raus musste. 
 Die Welle in meinem Inneren ließ sich nicht mehr lange aufhalten und wenn das geschah, musste ich allein sein und brauchte keine Zeugen in meiner Nähe.
 »Danke nochmal«, brachte ich mühsam krächzend hervor, dann nahm ich die Beine in die Hand und verließ schnellen Schrittes Oaks Harbors Coffeeshop, das Happy Bean. Zu gerne wäre ich mit der Elfe noch weiter ins Gespräch gekommen, hätte vielleicht auch Namen und unsere Nummern getauscht, aber daran war jetzt nicht zu denken.
 Zu behaupten, meine vierzehn Jahre und fünf Auslandseinsätze bei den Marines hätten mich aufgewühlt, wäre die Untertreibung des Jahrtausends.
 Ich war, gelinde gesagt, am Arsch.
 Seit drei Monaten war ich zurück. Die vierzehn Jahre, für die ich mich mit achtzehn direkt nach der Highschool verpflichtet hatte, waren vorbei und ich war ehrenhaft aus dem Dienst entlassen worden. Einige meiner Kameraden hatten dieses Glück nicht, sie hatten im Dienst für ihr Land ihr Leben verloren.
 Und nun stand ich hier in meiner Heimatstadt, die ich in den letzten vierzehn Jahren vielleicht zehnmal besucht hatte. Ohne Berufserfahrung, wenn man vom Auskundschaften feindlicher Lager und dem Abdrücken eines Gewehrs einmal absah, und ohne Perspektive. Ja, abgesehen von schlaflosen Nächten und schlechter Laune aufgrund von Koffeinentzug. Ich wohnte bei meinen Eltern in meinem alten Kinderzimmer und vertrieb mir den Tag mit Joggen, Hanteltraining, Gartenarbeit und Kochen. Dazu kam, dass ich mir täglich das Gesicht und den Kopf kahl rasierte. 
 Alte Gewohnheiten und all so was ...
 Mein Leben war das reinste Paradies geworden.
 Und natürlich hatten mich unzählige Erinnerungen von meiner Zeit bei den Marines mit nach Hause begleitet. Meine Ausrüstung durfte ich zurücklassen. Sie allerdings nicht ...
 Schnellen Schrittes lief ich die Hauptstraße von Oaks Harbor entlang zum Festplatz neben dem Rathaus, an den sich ein Park anschloss. Dort zwischen den Bäumen war ich geschützt vor Blicken, die nicht mit ansehen sollten, was unaufhaltsam auf mich zurollte.
 Keuchend kam ich an einer alten Eiche zum Stehen. Während ich mich mit einer Hand am Stamm abstützte, fiel mir der vermaledeite To-go-Becher aus der Hand. 
 Kriegsfuß.
 Dieses eine kleine, so harmlos wirkende Wort war der Grund für diese Panikattacke, die direkt der Hölle zu entspringen schien. Kalter Schweiß brach mir am gesamten Körper aus, während ich gleichzeitig zu zittern begann. In meinen Ohren rauschte es, der Druck in meinem Kopf nahm unaufhörlich zu und mir wurde schwarz vor Augen. 
 Mit letzter Kraft kniff ich sie zusammen, in der dämlichen Hoffnung, die Bilder aufhalten zu können. Aber ich wusste, dass das nichts brachte. 
 Die Bilder ließen sich nicht aufhalten.
 Niemals.
 Ich meinte, den Wüstenstaub auf meiner Zunge zu schmecken. Der Geruch von Metall und Öl brannte sich in meine Nase. Maschinengewehrknattern erklang in meinen Ohren und vor meinen Augen ging die Granate in die Luft. Alles, was sich in der Nähe befand, flog durch die Explosion in die Luft.
 Auch meine Kameraden ...
 Mit einem Schrei, der dem eines verwundeten Tieres ähnelte, kam ich wieder zu mir. Ich saß auf dem Boden vor der alten Eiche, meine Knie im nasskalten Dreck des Waldbodens, vor mir eine Pfütze des verschütteten Tees, von dem sich der Deckel gelöst hatte.
 Mit den Händen auf den Oberschenkeln aufgestützt, ließ ich mein Kinn zur Brust sinken und versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren.
 Einatmen ...
 Ausatmen ...
 Einatmen ...
 Wie konnte so etwas Natürliches manchmal nur so unglaublich schwer sein?
 Und wann würde es endlich aufhören, diese Hölle, die sich mein Leben nannte?
  
  
  
   Kapitel 2
  
 Suzie
  
 Verwundert blickte ich dem grummeligen Bären hinterher, wie er aus dem Happy Bean eilte. Was war das denn gewesen?
 Da ich so schnell keine Antwort auf diese Frage erhalten würde, die mich eigentlich auch überhaupt nichts anging, zuckte ich mit den Schultern und griff nach dem Becher, den Hattie, die Barista im Happy Bean, gerade auf die Theke gestellt hatte.
 »Danke, Hattie. Hab einen schönen Tag!«, verabschiedete ich mich bei ihr mit einem Lächeln.
 »Du auch«, kam wie immer die Antwort. Und ... »Bis morgen!«, folgte noch mit einem Zwinkern.
 Ja, ich war, was das betraf, vorhersehbar. Ich gönnte mir nicht viele Dinge, aber mein täglicher Matcha Latte war eine Sache, die ich so schnell nicht aufgeben würde. Da sich meine Wohnung und mein Arbeitsort in ein und demselben Haus befanden und ich für die Arbeit nur die Treppe nach unten gehen musste, war das somit auch ein Grund, wenigstens einmal am Tag das Haus zu verlassen. 
 So redete ich es mir zumindest zurecht.
 Den muskelbepackten Bären mit den traurigen Augen hatte ich allerdings noch nie zuvor hier gesehen. Und wenn ich ehrlich war, in ganz Oaks Harbor nicht. Wobei ich mich seit meinem Eintreffen im letzten Sommer nicht gerade ins Getümmel geworfen hatte. Im Gegenteil, ich hatte nach dem ziellosen Reisen durch die Staaten alle Zeit und Energie in den Aufbau meines kleinen Yogastudios investiert.
 Nach Socializing war mir nicht gewesen. Was wusste ich also schon, ob er ein Einwohner oder ein Tourist oder Durchreisender war?
 Aber eine Sache nahm ich mir vor. Sollte ich ihm morgen wieder im Coffeeshop begegnen, würde ich ihn zu einer Stunde in mein Studio einladen. Seine verspannten Schultern, die mir unter all den Muskelbergen aufgefallen waren, schrien förmlich nach einer entspannenden Yogaeinheit.
 Dem Aussehen nach zu urteilen, war ich mir ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um einen Veteranen handelte. Der Muskelberg, der vor mir aufgeragt war, die kerzengerade Haltung, der glattrasierte Kopf und das Gesicht, das sein markantes Kinn und die Wangenknochen deutlich hervorstechen ließ, waren eindeutige Indizien. 
 Dazu kam dieser verlorene, traurige Blick in seinen grauen Augen, die mich an den Himmel eines stürmischen Herbsttages erinnerten. So als ob er nicht wüsste, was er hier eigentlich machte. Was das alles für einen Sinn hatte.
 Diese Augen hatten eindeutig Leid und Elend gesehen.
 Und ich hatte in den sechzig Sekunden, die wir miteinander agiert hatten, eindeutig zu viel Fantasie entwickelt. Wieso dachte ich noch über den Brummbären nach? Ich hatte kein Interesse an Männern. Und er offensichtlich auch nicht an mir, so wie er aus dem Laden gestürmt war. 
 Wieso brütete ich also zehn Minuten später immer noch über ihn nach?
 Ich nahm einen weiteren Schluck vom Tee, der mir warm die Kehle hinunterlief und für ein wohliges Gefühl in meinem Inneren sorgte. Dann kam ich vor dem Yogastudio zum Stehen und schloss die Tür auf.
 Bis der erste Kurs am Vormittag startete, hatte ich noch eine Stunde Zeit. Die musste ich nutzen, um ein paar grüne Säfte vorzubereiten, die ich in kleinen wiederverwendbaren Glasflaschen meinen Besuchern anbot, wenn sie sich nach einer kräftezehrenden Yogaeinheit noch in dem behaglichen Aufenthaltsraum erholen oder etwas länger auf einen Plausch bleiben wollten.
 Der Vorraum war gleichzeitig Empfang, Aufenthaltsraum und Café. Ich hatte zwei Tresen aufgestellt. Der erste diente als Schreibtisch, an dem ich den Bürokram erledigte. Der zweite war eine Art Bar, an der ich die Säfte zubereitete und ausstellte. Dort lagen auch ein paar Snacks für die Kursteilnehmer, die mir die Bäckerei lieferte. Natürlich vegan und zuckerfrei. Alles andere würde sich in einem Yogastudio nicht gut machen.
 Der Empfangstresen stand links vom Eingang und die Safttheke geradeaus an der hinteren Wand. Davor verteilten sich ein paar Bistrotische und Stühle aus Metall, die zum Verweilen einluden. Die Einrichtung hatte ich schlicht und in Weiß gehalten. Ein paar Deko-Elemente und Wandbilder in Grasgrün vervollständigten das Bild. Das Ergebnis war ein cleaner Vibe, der zum Wohlfühlen einlud. Mir ging jedes Mal vor Stolz das Herz auf, wenn ich mein Studio, das ich mir hart erarbeitet hatte, betrat.
 An der rechten Wand ging es in einen großen Raum, der mit hellem Parkett ausgelegt war und in dem ich meine Yogastunden abhielt. Bis auf ein paar Grünpflanzen und ein Regal mit Yogamatten und anderen Utensilien war er schlicht gehalten. Außer einem großen Spiegel, der die gesamte Seite des Raumes einnahm, und indirekter Beleuchtung gab es hier keine anderen Elemente.
 Hinter der Saftbar lag eine unscheinbare weiße Tür zu einem Flur, von wo aus eine kleine Küche, ein Bad und eine dritte Tür, die zum Treppenhaus führte, abging. Im Treppenhaus befand sich auch der Hintereingang, sodass ich meine Wohnung im Obergeschoss direkt betreten konnte, wenn das Yogastudio geschlossen war.
 Während ich den heutigen Tag vorbereitete, an dem ich drei Yogastunden abhalten würde, wanderten meine Gedanken immer wieder zu dem hünenhaften Matcha-Trinker mit den Muskelbergen. So sehr ich mich dafür schalt, ich bekam ihn nicht aus dem Kopf. 
 Was war seine Geschichte?
 Sein Anblick hatte sich regelrecht in mein Gedächtnis gebrannt. Der kahle Kopf, das glattrasierte Gesicht, die grauen Augen mit dem verlorenen Blick darin. Die Muskeln am gesamten Körper, die trotz der Winterjacke nicht zu übersehen waren; angefangen von seinem sehnigen Hals bis hinunter zu den Oberschenkeln, die die dunkle Jeans beinahe zu sprengen gedroht hatten.
 Ich leerte den Tresterbehälter des Entsafters und schüttelte den Kopf. Was brachte es, so sehr über diesen Unbekannten nachzudenken? Ja, er war attraktiv. Und ja, er strahlte etwas aus, was alle Antennen in meinem Innersten aufstehen ließ. Dazu diese Verletzlichkeit, die ich mit Worten nicht greifen konnte.
 Aber ich war nicht in Oaks Harbor, um Männer kennenzulernen. Ich hatte mich für diesen kleinen beschaulichen Ort am Lake Michigan entschieden, um hier mit meiner Vergangenheit abschließen zu können, um meine Wunden zu lecken und weit entfernt von meinem alten Leben neu zu beginnen.
 Männer waren die eine Sache, die nicht mehr auf diesem neuen Lebensplan standen.
 Gerade als ich die frischen Säfte in den kleinen gläsernen Kühlschrank neben dem Tresen verstaute, klingelte das Glöckchen über der Eingangstür und kündigte jemanden an. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte mir, dass es für meine erste Yogastunde noch etwas zu früh war.
 »Guten Morgen, Suzie«, wurde ich mit einem Lächeln aus dem freundlichen Gesicht meiner Vermieterin Mrs. Jefferson begrüßt. Ihr gehörte das Gebäude, in dem sich das Yogastudio und meine Wohnung befanden. Sie hatte es früher gemeinsam mit ihrem Mann als Souvenirgeschäft betrieben. Mittlerweile war sie Witwe und in die Seniorenresidenz Sunny Oaks, die sich unmittelbar am See am Rande der Stadt befand, gezogen. 
 Soweit ich wusste, hatte sie keine Kinder oder andere Verwandte, die in der Nähe wohnten. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie mich öfter besuchen kam. 
 Ich hatte absolut nichts dagegen einzuwenden. Mrs. Jeffersons Anwesenheit zauberte mir bei jedem ihrer Besuche ein Lächeln ins Gesicht. Ihre Art, wie sie sprach und sich gab, hatte etwas Einnehmendes, Fürsorgliches, was ich so aus meinem alten Leben nicht kannte. 
 Zu Anfang war ich davon überfordert gewesen. Mittlerweile freute ich mich immer sehr auf ihre spontanen Besuche.
 »Guten Morgen, Mrs. Jefferson«, begrüßte ich sie freundlich, während ich auf sie zuging. »Wie geht es Ihnen heute?«
 Bei ihr angekommen, ergriff sie sofort meine beiden Hände und drückte sie, während sie mich musterte. »Mir geht es gut, aber was ist mit dir? Du siehst müde aus, Suzie.« Aufmerksam betrachtete sie mich und ließ ihren Blick über mein Gesicht schweifen.
 Ich zuckte mit den Schultern. »Nur eine kurze Nacht, nichts weiter.« In Wahrheit hatte mich um vier Uhr morgens ein Albtraum aus dem Schlaf gerissen, der sich erschreckend echt angefühlt hatte. An Weiterschlafen war danach nicht mehr zu denken gewesen. 
 Das würde ich aber Mrs. Jefferson bestimmt nicht sagen. 
 Sie drückte meine Hände, die noch immer in ihren lagen. »Du musst wirklich besser auf sich aufpassen, Kindchen. Was nützt dir dieses tolle Yogastudio, wenn du nicht dazu in der Lage bist, dich um dich selbst zu kümmern?«
 »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Jefferson. Ich gehe heute extra früh ins Bett und morgen bin ich dann wieder fit und munter.« Mit einem, so hoffte ich, überzeugenden Lächeln versuchte ich, ihr die Sorgen zu nehmen. 
 Einerseits tat es gut, dass da jemand war, der sich auf eine Art kümmerte. Andererseits durfte ich niemanden zu nah an mich heranlassen. 
 Nicht bei dem, was hinter mir lag.
 In diesem Moment ertönte wieder das Glöckchen und zwei Frauen traten für die erste Yogastunde des Tages ein. Mit einem Lächeln begrüßten wir uns.
 »Dann möchte ich dich nicht weiter stören. Wir sehen uns beim Seniorenyoga. Ich freue mich darauf, Suzie.«
 Einmal die Woche kam ein Kleinbus mit einigen Bewohnern des Sunny Oaks für eine Yogastunde ins New Moon. Ich machte mit den Senioren einfache Übungen, die überwiegend der Mobilität dienten, und die Stunde mit ihnen machte immer viel Spaß. Ich wusste nicht, ob es am Alter lag oder einfach an dieser Gruppe von Menschen, aber sie sorgten mit ihren Sprüchen immer dafür, dass ich für diese eine Stunde keine Sorgen mehr hatte. 
 Und davon konnte ich in meinem Leben nie genug haben.
  
   Kapitel 3
  
 Liam
  
 Ich wusste, ich beging ein Risiko, als ich am nächsten Morgen zur gleichen Zeit wie am Vortag das Happy Bean betrat. Andererseits konnte ich mich aber auch nicht davon abhalten. Ich musste wissen, ob die kleine Elfe eine Stammkundin oder nur eine Durchreisende war.
 Ein Schwall roter Locken auf dem Weg zur Theke ließ mich aufatmen. Sie war wieder hier. 
 Ich hoffte, sie auf einen Matcha Latte einladen und mein Verhalten von gestern, das wirklich zu wünschen übriggelassen hatte, wieder gut machen zu können. 
 Erklären hingegen war eine andere Sache ...
 »Guten Morgen, Hattie. Können wir zwei Matcha Latte haben?«, begrüßte ich die Barista, eine ehemalige Mitschülerin von mir, während ich mich neben die Elfe stellte, und legte anschließend zwanzig Dollar auf den Tresen, um klar zu machen, dass ich bezahlen würde.
 Ein überraschter Blick aus waldgrünen Augen sprang mir entgegen. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet gewesen, aber erneut nahmen sie mich vollkommen gefangen.
 Diese Frau könnte mein Untergang sein.
 Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich diese Vorstellung. Wir sahen uns heute zum zweiten Mal, hatten gerade eine Handvoll Sätze miteinander getauscht und kannten uns nicht einmal. Der Vollidiot in mir konnte also seine Klappe halten.
 Ich bemerkte, wie Hattie nickte, mein Geld nahm und das Wechselgeld herauslegte, bevor sie sich umdrehte und unseren Tee zubereitete. Alles, ohne meinen Blick von der Elfe neben mir zu nehmen.
 »Ich bin durchaus in der Lage, meine Getränke selbst zu bestellen und zu bezahlen.« Die hochgezogene Augenbraue ließ darauf schließen, dass mir jemand meinen abrupten Abgang von gestern übelnahm. 
 Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. 
 »Ich weiß. Sieh es als Wiedergutmachung für mein arschiges Verhalten gestern an.« Ich hoffte, das Grinsen, das ich ihr zuwarf, ließ für sich sprechen.
 Sie verschränkte ungerührt die Arme vor der Brust. Zum Glück war sie in eine dicke Winterjacke gehüllt. Sonst wäre mein Blick vermutlich zu Stellen abgedriftet, die mein zweifelhaftes Benehmen nur unterstrichen hätten, statt einen besseren Eindruck zu machen. 
 Warum mir das wichtig war, wollte ich an dieser Stelle nicht weiter untersuchen.
 »Das war wirklich arschig.«
 Überrascht lachte ich auf. Dieses Wort aus dem Mund dieses elfengleichen Wesens zu vernehmen, kam überraschend. Es passte nicht zu ihr. Es wirkte irgendwie falsch und schmutzig. Und sie war alles andere als das.
 Und jetzt war mir der Koffeinentzug endgültig zu Kopf gestiegen.
 »Liam«, sagte ich statt einer Erwiderung und hielt ihr meine Hand entgegen.
 Nachdenklich sah der Lockenkopf von meinem Gesicht zu der Hand und wieder zurück. So als ob sie sich nicht entscheiden konnte, ob ich es wert war, ihre Bekanntschaft zu machen und ihren Namen zu erfahren.
 Ich konnte es ihr nicht verdenken.
 Zögerlich streckte sie die Hand schließlich aus, bis ihre zierlichen Finger fast vollständig in meiner Pranke verschwanden. Trotzdem traf mich die Berührung unvorbereitet und schien einen Stromschlag auszulösen, der durch meine Hand den gesamten Arm hochwanderte und sich von dort in meinem Körper ausbreitete. Das dringende Gefühl, sie zu beschützen, überkam mich. Ich hätte sie am liebsten an mich gezogen und nie wieder losgelassen, um sie sicher vor all den Gefahren, die in der großen weiten Welt lauerten, zu bewahren.
 Nervös schluckte ich und musste alles geben, die Hand nicht wie von der Tarantel gestochen zurückzuziehen. Wie durch einen Nebelschleier nahm ich ihre Antwort wahr.
 »Hi Liam. Ich bin Suzie.«
 Dankbar, dass ich mich an etwas klammern konnte, was mich aus dem Abgrund holte, lächelte ich sie an. Ein süßer Name für eine süße Frau. 
 Und ich war ruiniert.
 In diesem Moment stellte Hattie unseren Tee auf den Tresen. »Lasst es euch schmecken und bis morgen.«
 Bevor Suzie danach greifen konnte, nahm ich beide Becher und hielt ihr einen entgegen. »Hast du Lust, deinen Matcha mit mir zu trinken oder musst du direkt weiter?«
 Wieder folgte ein abschätzender Blick, bevor sie nickte und den Becher ergriff. »Ich habe ein paar Minuten.«
 Das klang nicht gerade enthusiastisch, aber ich konnte sie verstehen. An ihrer Stelle wäre ich auch vorsichtig gewesen.
 Ich wies den Weg zu einem kleinen runden Tisch in der Ecke, an dem zwei Sessel standen. Das Happy Bean war ein typischer Coffeeshop ohne viel Schnickschnack. Die Einrichtung war in Holz und gedeckten Farben gehalten und ein paar vintage Werbebilder für Kaffee zierten die Wände. Runde und eckige Tische mit bunt durchmischten Stühlen und Sesseln vollendeten das Bild. In den wärmeren Monaten luden Bänke und Tische zum Verweilen im Freien vor dem Coffeeshop ein.
 Suzie stellte ihren Becher auf den Tisch und schälte sich aus dem Anorak. Nun kam ich doch nicht umhin, ihren Körper zu betrachten. Das Bild, das sich mir lieferte, ließ mich schlucken. Ich hatte geahnt, dass sich unter den Daunen ein zierlicher Körper verbarg, und ich sollte recht behalten.
 Ein dunkelgrüner Strickpullover mit Rollkragen schmiegte sich an einen schlanken Oberkörper. Ihre Arme waren so dünn, dass ich sie mit einer Hand umschließen könnte und noch Luft dazwischen geblieben wäre. Sie war klein, ich überragte sie um mehr als eine Kopflänge. Schwarze Leggings und flache flauschige Stiefel ebenfalls in Schwarz vervollständigten das Bild, das sich mir bot.
 Wieder überkam mich dieses dringende Bedürfnis, sie zu beschützen, und ich musste heftig dagegen anschlucken, um es unter Kontrolle zu bekommen.
 Mit einer Anmut, die ihresgleichen suchte, nahm sie in einem der Sessel Platz. Und anstatt ihr dabei zu helfen, wie es sich gehörte, stand ich nur wie ein Vollidiot hier herum und konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren.
 Suzie blickte mit hochgezogener Augenbraue und einem amüsierten Lächeln auf den Lippen zu mir auf. Das gab mir den nötigen Arschtritt, den ich offensichtlich dringend brauchte, um aus meiner Starre aufzuwachen und auch endlich Platz zu nehmen.
 »Also Liam«, begann Suzie, »was treibt dich nach Oaks Harbor?«
 »Ich bin hier aufgewachsen. Und du?«, fragte ich nun meinerseits, bevor ich den Deckel von meinem Teebecher nahm, damit er besser abkühlen konnte.
 Dabei ließ ich die zierliche Frau vor mir nicht eine Sekunde aus den Augen. Nur so entging mir nicht der Schatten, der so schnell über ihre Augen huschte, dass jeder andere denken würde, er hätte ihn sich eingebildet. 
 Nicht aber ich. Ich war Marine und dazu ausgebildet worden, jede kleinste Regung wahrzunehmen und auf jedes Detail zu achten, so unscheinbar es auch schien.
 Diese Frau hatte eine Geschichte und ich wollte um jeden Preis herausfinden, was sich dahinter verbarg. Um sie dann vor den Monstern aus ihrer Vergangenheit beschützen zu können.
 Heilige Scheiße ...
 »Ich nicht.« Eine Maske aus Amüsiertheit und Neugierde zierte nun wieder ihr hübsches Gesicht. Bevor ich jedoch nachhaken konnte, sprach sie weiter. »Ich bin seit dem Sommer in Oaks Harbor.«
 Also war sie keine Durchreisende. Warum mir der Gedanke Freude bereitete, hätte mich stutzig werden lassen sollen. Tat es aber nicht.
 »Und was verschlägt dich in unser kleines Städtchen?«
 Mit einem nachdenklichen Ausdruck sah Suzie zur Seite, bevor sie mir antwortete. »Ich komme aus der Großstadt und brauchte mal etwas Abwechslung. Kennst du das New Moon?«
 Fragend blickte ich sie an. 
 »Das Yogastudio ein paar Blocks die Hauptstraße hinunter.«
 Ich konnte nicht sagen, dass ich einem Yogastudio Aufmerksamkeit schenkte, daher war mir das New Moon bislang auch nicht aufgefallen. Daher schüttelte ich den Kopf. »Ich bin erst seit Kurzem zurück in Oaks Harbor«, gab ich als Erklärung von mir.
 »Es ist mein Yogastudio. Ich unterrichte dort jeden Tag unterschiedlichste Yogaeinheiten.« Es folgte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. Der abschätzende Blick, der sich auf ihr Gesicht gelegt hatte, ließ mich unruhig werden. »Du solltest einmal vorbeikommen. Yoga würde dir gut tun.«
 Ich setzte mich aufrechter hin. Nun war es an mir eine Augenbraue in die Höhe zu ziehen. »Und warum sollte ich das?« Ich war ein durchtrainierter Soldat. So sahen nicht Menschen aus, die regelmäßig zum Yoga gingen.
 Suzie zuckte mit den Schultern. Es wirkte unbedarft, so als ob sie keine anderen Sorgen in ihrem Leben hätte, als ein paar Neukunden für ihr Yogastudio zu akquirieren. »Deine Schultern wirken so verspannt. Und du hast dunkle Ringe unter den Augen, was darauf schließen lässt, dass du nicht gut schläfst. Yoga kann dir dabei helfen.«
 Es sah so aus, als ob nicht nur einer von uns beiden die Gabe des aufmerksamen Beobachtens vollendet hatte.
 Anstatt sofort zu antworten, nahm ich einen Schluck von meinem Matcha. Suzie schien dies als Aufforderung zu sehen, weiterzusprechen. »Komm doch einfach mal vorbei und sieh es dir an. Ich halte heute Abend um sechs eine Stunde, die dir guttun würde.«
 Ich wusste nicht, ob mir das kleine Lächeln auf ihren Lippen Angst bereiten sollte. Aber das hier war eine kleine, harmlos wirkende Elfe. Wie schlimm konnte es also schon werden?
 Aufmerksam betrachtete ich sie, bevor ich nickte. »Also gut. Ich komme nachher vorbei und sehe es mir mal an.«
  
   Kapitel 4
  
 Suzie
  
 Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Liam war tatsächlich in Sportsachen zum Yogakurs erschienen. Nun lag er in der hintersten Reihe auf seiner Yogamatte. Das T-Shirt war schweißbedeckt und ich konnte beobachten, wie sich sein Brustkorb in schnellen Atemzügen hob und senkte. Die durchtrainierten Beine, die aus den Shorts hervorblitzten, lagen ausgestreckt von ihm und bildeten ein V auf der Matte. In seinem Gesicht stand ein verdutzter Ausdruck.
 Damit hatte der toughe Kerl nicht gerechnet.
 Mein Power Yoga hatte es in sich, das wusste ich. Es trieb Newcomer und Fortgeschrittene gleichermaßen regelmäßig an ihre Grenzen. Am Ende wartete auf alle ein befriedigendes Gefühl von Errungenschaft. 
 Und es überlebt zu haben.
 Ich musste zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass Liam wirklich hier aufschlagen würde. Aber offensichtlich war er jemand, der zu seinem Wort stand. Ich wettete meinen kleinen alten Honda Civic, der mich sicher durch das Land von Florida bis nach Michigan gebracht hatte, dass er heute Nacht gut schlafen konnte. 
 Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was die stürmischen Augen, die mich heute Morgen über den Tisch im Coffeeshop hinweg betrachtet hatten, schon alles gesehen hatten. Wir hatten nicht darüber geredet, es konnte also alles Mögliche gewesen sein. Wobei ich stark davon ausging, dass Liam als Soldat arbeitete. Seine ganze Art schrie danach, dass er Teil der Army oder Navy war.
 Ein Schauer fuhr mir über den Rücken und ich hielt mich davon ab, weiter darüber nachzudenken. Nicht, wenn ich noch den Glow der aufreibenden Yogaeinheit im ganzen Körper kribbeln spürte.
 Nach und nach leerte sich der Raum, nachdem sich die meisten meiner Yogaschüler nach der Abschlussentspannung wieder aufgerappelt hatten. Ich nahm ein paar gierige Schlucke aus der Wasserflasche, befreite mein Gesicht mit einem kleinen Handtuch vom Schweiß und durchquerte anschließend langsam den Raum.
 Liam hatte sich mittlerweile aus der Rückenlage in eine sitzende Position hochgearbeitet. Die Füße standen vor ihm aufgestellt auf der Yogamatte, seine Unterarme hatte er auf die Knie abgelegt und die Hände ineinander verschränkt. Seine Brust hob sich wieder in einem gemäßigteren Tempo. Mit dem auf mich gerichteten Blick wirkte er wie ein Tiger auf der Jagd, der seine Beute beobachtete und auf den richtigen Moment wartete.
 Wann dieser richtige Moment war, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass er mir weiche Knie bescherte. Auch wenn ich das niemals laut zugegeben hätte und es auf die anstrengende Yogastunde schieben würde, sollte man mich danach fragen.
 Was niemand tun würde.
 »Das war barbarisch.«
 Ich stieß ein überraschtes Lachen aus bei den Worten, die Liam trocken von sich gab, als ich vor ihm stehen blieb. 
 »Ja, beim Power Yoga kommen die meisten an ihre Grenzen.«
 Langsam hob sich eine Augenbraue, während er mich skeptisch betrachtete. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es sich um so eine Foltereinheit handelt?«
 Ich verschränkte meine Arme vor dem Bauch. »Wärst du dann gekommen?«
 Liam stieß ein Schnauben aus und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wahrscheinlich nicht.«
 »Da hast du deine Antwort. Dafür hat es sich aber gelohnt, oder?«
 Ungläubig starrte er mich an.
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, es war anstrengend. Aber gleichzeitig ist da auch dieses berauschende Gefühl in deinem Körper, oder nicht? Entspannte Muskeln, Leichtigkeit, Kribbeln ...?« Aufmerksam sah ich ihn an, so als ob ich ihn herausfordern wollte, mir zu widersprechen.
 Als Antwort ließ Liam seinen Kopf hängen und lachte ungläubig auf. Als er den Blick wieder auf mich richtete, konnte ich ein verschmitztes Grinsen erkennen. »Ich werde das weder bestätigen noch abstreiten.«
 Nun war es an mir, aufzulachen. Ich trat noch einen Schritt näher an ihn heran und hielt ihm meine ausgestreckten Hände entgegen.
 Er sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Trost. Anschließend stand er ohne meine Hilfe auf. Nicht so geschmeidig, wie er unter anderen Umständen den Eindruck machte, doch eindeutig weniger schwerfällig, als ich erwartet hätte.
 »Bevor mir eine Frau, die die Hälfte von meinem Körpergewicht auf die Waage bringt, vom Boden aufhilft, hacke ich mir eher einen Fuß ab.«
 Seine samtige Stimme fuhr mir durch Mark und Bein. Der Effekt wurde noch dadurch verstärkt, dass er nur wenige Zentimeter vor mir zum Stehen gekommen war. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. 
 Schweißperlen rannen ihm an den Schläfen hinab. Was bei anderen wenig attraktiv gewirkt hätte, ließ ihn nur noch verführerischer werden.
 Dieser Mann konnte mir gefährlich werden.
 Also trat ich einen Schritt von ihm zurück. Und dann noch einen, um auf der sicheren Seite zu sein.
 Meine Aktion war nicht unbemerkt an ihm vorbeigegangen. Aufmerksam betrachtete er mich, sagte aber nichts. Mich unter seiner Musterung windend, wandte ich den Blick ab und ließ ihn durch mein Studio schweifen.
 Ich musste alles aufwenden, um mich davon abzuhalten, die Hände vor dem Bauch zu kneten. Nur keine Schwäche zeigen.
 Niemals.
 »Kann ich davon ausgehen, dass ich dich in einer Woche nicht wieder hier begrüßen darf?« Ich sprach mit einem Selbstbewusstsein, von dem ich nicht wusste, wo ich es hernahm. Mir war mit einem Schlag klar geworden, dass er der letzte war, der noch nicht gegangen war, und wir uns allein im Gebäude aufhielten.
 Merkwürdigerweise bereitete mir der Gedanke keine Angst. Obwohl er das sollte.
 Liam betrachtete mich weiterhin, ohne ein Wort zu sagen. So als ob er herausfinden wollte, was hinter meiner Fassade vor sich ging.
 Da konnte er lange drauf warten. Es gab nämlich absolut nichts für ihn herauszufinden.
 Schließlich ging ein Ruck durch seinen Körper. »Wir werden sehen.« Ein Mundwinkel schob sich in die Höhe und verlieh seinem kantigen, glattrasierten Gesicht etwas Jungenhaftes.
 Ein Flattern machte sich in meiner Magengegend bemerkbar, was ich sofort zu unterdrücken versuchte, indem ich tief durchatmete. Das hatte hier absolut nichts verloren.
 Während ich ein paar Dinge, die im Trainingsraum verteilt waren, wegräumte, damit ich hier morgen vor meiner ersten Stunde sauber machen konnte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Liam in Turnschuhe stieg und sich einen Hoodie überzog. Vor der Stunde hatte ich gesehen, dass er in genau dieser Aufmachung hergekommen war.
 Draußen waren knapp unter null Grad und der Typ trug eine kurze Hose mit Sneakern und Kapuzenpullover. Wieder schoss mir durch den Kopf, was er bereits alles gesehen und erlebt haben musste. Garantiert weitaus Schlimmeres als ein harmloser Wintertag in Michigan, wenn meine Vermutung über ihn stimmte. 
 Ein Frösteln ließ meinen Körper sich schütteln.
 Ich folgte Liam aus dem Raum zum Ausgang, um hinter ihm abschließen zu können. Mein Arbeitstag war für heute beendet und ich erwartete keine weiteren Menschen, weder Kunden noch andere Besucher. Auf mich warteten lediglich eine heiße Dusche und ein Abend auf der Couch mit einem Tee und meinem aktuellen Roman.
 Liam trat durch die Tür und verharrte einen Moment vor dem Ausgang. Ich sah, wie er leicht den Kopf schüttelte, bevor er sich zu mir umdrehte und mir in die Augen sah. »Bis bald, Suzie. Schließ hinter mir ab.« 
 Damit wandte er sich ab und ging durch die Dunkelheit die Straße hinunter. Ich stand mit einem Bein auf dem Bürgersteig, mit dem anderen im Studio und sah ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwand.
 Plötzlich kroch eine Gänsehaut meinen Rücken hinauf, die nichts mit der kalten Januarluft zu tun hatte. Ich ließ die Augen durch die Straße wandern, konnte aber niemanden entdecken. 
 Langsam begann ich wirklich, zu halluzinieren.
 Mit hochgezogenen Schultern, als ob das die Kälte abhalten konnte, betrat ich wieder das Foyer und schloss die Tür hinter mir. Energisch drehte ich den Schlüssel im Schloss herum und wendete das Schild, welches an der Tür hing, auf geschlossen. Anschließend löschte ich alle Lichter und ging durch den kleinen Flur ins Treppenhaus, das mich in meine Wohnung führte.
 Liam war längst aus meinen Gedanken verschwunden. Stattdessen verfolgte mich das Gefühl, dass Oaks Harbor doch nicht so sicher war, wie ich es mir die letzten Monate lang eingeredet hatte.
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 Am darauffolgenden Mittwoch knapp eine Woche nach meiner schweißtreibenden Einführung in die Welt des Yoga, saß ich bei Max am Esstisch und wartete darauf, dass er die Karten für unsere erste Runde am heutigen Abend verteilte.
 Maxwell Irving war ein paar Jahre älter als ich und Coach der Highschool Eishockeymannschaften – es gab eine für Jungs und eine für Mädchen in Oaks Harbor. Mein Dad, Jack, war sein Cotrainer. Er war es auch, der uns nach meiner Rückkehr miteinander bekannt gemacht hatte, als er mich zu ihren einmal im Monat stattfindenden Pokerspielen mitgeschleppt hatte. Damit ich wieder unter Menschen kam, waren seine Worte gewesen, nachdem ich wochenlang nur zum Joggen das Haus verlassen und mich ansonsten in meinem alten Kinderzimmer verkrochen hatte.
 Obwohl wir beide in Oaks Harbor aufgewachsen waren, lagen zu viele Jahre zwischen uns, als dass wir zu Schulzeiten miteinander befreundet gewesen wären. Als Erwachsene waren die vier Jahre, die uns trennten, nicht der Rede wert. Als Jugendliche waren es gefühlt zwei Leben.
 Der Vierte in unserer Runde war Tyler Monroe, Chief von Oaks Harbor, Teilinhaber des Oaky’s, der Stammbar der Einwohner unseres Städtchens, und Trainer der Little League Eishockeymannschaft. Er war zwei Jahre über Max an der Oaks Harbor High gewesen und in die Fußstapfen seines Vaters getreten, nachdem dieser vor ein paar Jahren sein langjähriges Amt als Chief niedergelegt hatte und in den Ruhestand getreten war.
 »Noch zwei Zimmer und ein paar Wochen Arbeit und ich kann Becky endlich fragen, ob sie und die Kinder bei mir einziehen wollen.«
 Das war der Grund, warum ich gerade gelangweilt auf meinem Stuhl nach hinten gekippelt saß und auf die Karten wartete, damit das Pokerspiel endlich starten konnte.
 Ich freute mich für meinen neuen Freund wirklich. Aber wir waren am heutigen Abend nicht zusammengekommen, um über unser Gefühlsleben zu quatschen. Wir wollten pokern, verdammt nochmal.
 Max war seit ein paar Wochen mit dem Schwarm seiner Highschool-Zeit zusammen. Ich wusste aus seinen Erzählungen, dass Rebecca mit ihren Kindern im Sommer von Chicago nach Oaks Harbor gekommen war, nachdem sie ihren Ehemann beim Fremdgehen erwischt hatte. Max hatte erst kurz zuvor das Nachbarhaus von Rebeccas Eltern gekauft, um es für sich zu renovieren. Im Laufe der Monate waren sich die beiden nähergekommen und Max hatte seitdem kein anderes Gesprächsthema mehr.
 Wie gesagt, ich hätte für meinen Kumpel nicht glücklicher sein können. Gleichzeitig hatte ich aber mit meinen eigenen Problemen so viel zu tun, dass ich nur wenig Geduld für das Glück der Menschen um mich herum aufbringen konnte.
 Außer bei einer gewissen rothaarigen Elfe ...
 Bei der Erinnerung an sie begann mein Herz plötzlich schneller zu schlagen. Wir hatten uns in den letzten Tagen ein paar Mal im Happy Bean gesehen, aber außer einer Begrüßung keine Worte miteinander gewechselt. Suzie war jedes Mal bereits vor mir da gewesen und hatte ihren Matcha Latte in Empfang genommen, wenn ich den Coffeeshop betreten hatte. 
 Und das, obwohl ich jeden Morgen extra ein paar Minuten eher gekommen war. Was darauf schließen ließ, dass auch sie sich die Mühe gemacht hatte, um früher dort zu sein. Also versuchte sie vermutlich, mir aus dem Weg zu gehen.
 Message angekommen. Ab morgen würde ich das Happy Bean wieder zu meiner gewohnten Zeit aufsuchen und mich nicht zwanzig Minuten früher aus dem Bett quälen.
 Morgen war allerdings auch wieder Donnerstag. Ob ich zum Power Yoga gehen sollte? Ich wusste es nicht. 
 Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe, während ich mich daran erinnerte, wie wohl und entspannt sich mein Körper nach der Stunde und einer ausgiebigen Dusche gefühlt hatte. Ich hatte tatsächlich eine überraschend angenehme Nacht danach gehabt. So ausgeruht und erfrischt wie am nächsten Morgen hatte ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. Leider war das auch die einzige Nacht gewesen. Danach war wieder alles beim Alten. 
 Um diese Entspannung in meinem Körper wieder herzustellen, hatte ich also eigentlich zum Yoga gehen wollen. Aber wollte Suzie mich überhaupt da haben, nachdem sie sich die letzten Tage offensichtlich solche Mühe gegeben hatte, mir aus dem Weg zu gehen? Und konnte mir das eigentlich nicht total egal sein?
 Merkwürdigerweise war es das nicht. Ich hatte das dringende Bedürfnis, bei Suzie in einem guten Licht dazustehen. Es war beinahe genauso stark wie das Bedürfnis nach einer erholsamen Portion Schlaf in der Nacht. 
 Und der Gedanke ließ meinen Herzschlag noch einmal an Geschwindigkeit zulegen.
 »Liam?« 
 Als ich meinen Namen durch die Fülle an Überlegungen, die meinen Kopf momentan beherrschten, vernahm, sah ich ruckartig auf, als wäre ich bei etwas ertappt worden. Ich blickte in drei fragende Gesichter, die darauf schließen ließen, dass sie meinen Namen nicht zum ersten Mal gerufen hatten.
 Tyler blickte bedeutungsvoll auf die Karten, die mittlerweile vor mir auf dem Tisch lagen. Schnell griff ich danach und nahm sie auf.
 »Ob sein Abdriften etwas mit der neuen Yogalehrerin zu tun hat?«
 Ich riss meinen Kopf so schnell nach oben, dass es im Nacken schmerzhaft zog.
 Verdammt, ich war vierzehn Jahre ein Marine gewesen und all das Training sollte nun für die Katz gewesen sein? Wo war mein Pokerface, meine Gelassenheit, mein Killerinstinkt?
 Und woher wusste Tyler von Suzie?
 »Ich sitze hier und kann euch hören«, brummte ich verstimmt, während ich die Karten in meiner Hand sortierte.
 »Möglich. Der tägliche Matcha Latte im Happy Bean zur selben Tageszeit würde zumindest darauf schließen lassen«, antwortete Max dem Chief und ignorierte mich dabei.
 Ich runzelte die Stirn. »Woher ...?«
 Eine Pranke landete auf meiner Schulter, noch ehe ich meine Frage zu Ende sprechen konnte. »Hast du vergessen, dass es sich hier um Oaks Harbor handelt? Der Klatschhochburg ganz Michigans?«, fragte Tyler mit einem süffisanten Grinsen.
 Natürlich. Resigniert schloss ich die Augen und versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Wie hatte ich das vergessen können?
 Nun schaltete sich auch Dad ein. »Deine Mutter hat es mir erzählt, die es von Betty aus der Bäckerei erfahren hat. Die weiß es von Susan, deren Nichte Barista im Happy Bean ist.«
 »Und ich habe es von Max, der es von deinem Dad beim Training erfahren hat«, meldete sich Tyler vergnügt.
 Ich kniff mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Offensichtlich war mir auch entfallen, dass die größten Tratschtanten dieses Ortes nicht Frauen, sondern die Männer waren.
 Ergeben sah ich in die Runde der drei grinsenden Armleuchter vor mir. Ja, das schloss auch meinen Vater ein. Wir hatten ein gutes Verhältnis und ich war ihm dankbar dafür, dass er mich unter Leute brachte. 
 Aber deshalb musste ich noch lange nicht das Gesprächsthema des Tages sein. Oder der Woche. Vermutlich war das Gerede über Suzie und mich nicht erst heute gestartet.
 »Was?«, fragte ich ungeduldig, als mich alle drei noch immer amüsiert betrachteten.
 Max lehnte sich genüsslich in seinem Stuhl zurück. »Wir fragen uns nur, ob du morgen wieder in Suzies Yogastunde anzutreffen bist.«
 »Möchte ich wissen, woher du das schon wieder weißt?«
 »Nadine geht regelmäßig zum Power Yoga am Donnerstag und hat es Becky am Freitag in der Mittagspause erzählt.«
 Nadine Friedman war die Direktorin der Oaks Harbor High und eine Freundin von Rebecca, die an der Highschool Musik unterrichtete.
 »Wie war das Yoga eigentlich?«, meldete sich wieder Tyler zu Wort. Er klang erstaunlich neutral. Zu neutral, wenn ich genauer darüber nachdachte.
 Das schien auch Max zu bemerken, der die Arme vor der Brust verschränkte und seine Aufmerksamkeit nun seinem Kumpel widmete. 
 Sollte mir recht sein.
 »Was? Ich überlege schon länger, auch mal zum Yoga zu gehen. Man hört ja nur die besten Sachen über die Wirkungen, die es auf den Körper und den Geist hat.« Unwohl wand sich der sonst so toughe Chief unter Max’ Blick.
 Mein Dad lachte rau auf und auch unser Gastgeber am heutigen Abend musste grinsen.
 »Was auch immer dich nachts schlafen lässt, Alter.« Max schüttelte belustigt den Kopf.
 Ich sah von einem zum anderen und wieder zurück. Irgendetwas schien ich verpasst zu haben.
 Mein Dad, der mir gegenüber saß, schien meinen überforderten Blick zu bemerken. »Unser Chief steht auf die Direktorin der Oaks Harbor High«, klärte er mich auf.
 Nun war es an Tyler, die Augenbrauen missmutig zusammen zu ziehen. »Was sind wir? Teenager, die über ihre erste große Liebe quatschen?«
 »Kein Mensch hat etwas von Liebe gesagt, Tyler.«
 Wie ein aufgeschrecktes Tier, das von den herannahenden Scheinwerfern eines Fahrzeugs geblendet wurde, blickte Tyler mit weit aufgerissenen Augen in die Runde. Er schluckte sichtlich und fuhr sich mit einer Hand über den Mund. Dann straffte er die Schultern und griff erneut nach den Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Können wir jetzt endlich mal anfangen? Wir sind schließlich nicht zum Tratschen hier.«
 Wenn ich selbst nicht gerade so unter dem Mikroskop gelegen hätte, hätte ich über sein offensichtliches Unwohlsein gelacht. So aber entließ ich einen beruhigten Atemzug und konzentrierte mich ebenfalls auf die Karten in meiner Hand. Max und Dad taten es uns gleich und für den restlichen Abend ging es nur noch um das Pokerspiel.
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 Liam war nicht aufgetaucht, weder heute noch am vergangenen Donnerstag. Im Happy Bean hatte ich ihn auch nicht mehr angetroffen, was aber daran liegen konnte, dass ich meine Zeiten verschoben hatte, wenn ich mir meinen morgendlichen Matcha holte. Anstatt jeden Morgen zur selben Zeit im Happy Bean zu stehen, bemühte ich mich nun, unvorhersehbar zu sein, damit ich nicht Gefahr lief, auf ihn zu treffen.
 Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass ich ein kleines bisschen enttäuscht war, dass er nach nur einer Yogastunde nicht mehr wieder hergekommen war. Ich hatte ihm ansehen können, dass ihm die körperliche Anstrengung gutgetan hatte, auch wenn er es nicht unmittelbar zugegeben hatte.
 Das Gefühl, dass ich beobachtet wurde, als ich nach dem Verabschieden von Liam die Tür des Studios geschlossen hatte, hatte mich allerdings aus meinen Tagträumereien gerissen. Es hatte mich daran erinnert, dass meine Zeit hier nur geborgt und nicht meine eigene war. Dass ich nirgendwo sicher war und mich auf keinen Fall zu heimisch fühlen durfte. Dass ich weiterhin auf der Hut bleiben musste und meine Zelte bei dem kleinsten Anzeichen sofort abbrechen musste.
 Bei dem Gedanken zog sich mein Bauch schmerzhaft zusammen und ich drückte eine Hand darauf, um den Schmerz einzudämmen. Ich mochte es in Oaks Harbor. Ich mochte die Gegend, den See, die Menschen und meinen Tagesablauf mit dem Yogastudio. Ich mochte es, dass ich wie eine alte Bekannte begrüßt wurde, wenn ich ein Geschäft betrat oder mitten auf der Straße in ein Gespräch verwickelt wurde. Ich mochte das alles viel zu sehr.
 Und das war ein Problem. 
 Aber noch konnte ich mich nicht von diesem wunderbaren, harmonischen, verrückten Ort verabschieden. Auch wenn es ein Risiko war. Noch wollte ich meinen Aufenthalt hier etwas länger auskosten und meine Wunden lecken, bevor es an der Zeit war, weiterzuziehen.
 Ein gewisser Brummbär mit kurzgeschorenen Haaren und schiefem Grinsen trug dazu auch einen nicht unbeträchtlichen Teil bei. Aber das würde ich niemals zugeben, wenn ich darauf angesprochen werden würde. 
 Nur, wer sollte das schon tun?
 »Ich hätte ja zu gerne Liam einmal beim Power Yoga gesehen.«
 Die Stimme von Rebecca Gordon riss mich aus meinen Überlegungen. Ich stand am Regal und räumte die unbenutzten Yogamatten weg, da die anderen nach der Stunde noch trocknen mussten. Die meisten Kursteilnehmer waren bereits nach Hause gegangen. Nur Nadine, die regelmäßig donnerstags zum Power Yoga kam, und ihre Freundin Rebecca, die es aufgrund ihrer familiären Verpflichtungen nur gelegentlich einrichten konnte, waren noch anwesend. Rebecca hatte an meinem Kurs die letzten zwei Wochen nicht teilgenommen.
 Nadine lachte. »Ich habe es erst gar nicht mitbekommen, aber nach der Stunde lag er völlig erschlagen und keuchend auf seiner Matte.«
 Ich rollte eine Yogamatte neu auf, die vorher bereits perfekt zusammengerollt gewesen war. So unbefangen wie möglich stellte ich meine Frage. »Ihr kennt Liam?«
 Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Rebecca Nadine einen Stoß mit dem Ellenbogen gab. Am liebsten hätte ich meine Augen verzagt geschlossen und Reißaus genommen. 
 Es sah nicht so aus, als ob ich aus dieser Nummer so einfach wieder rauskommen würde.
 »Hey Suzie, hast du am Samstag schon etwas vor?«
 Überrascht blickte ich zu Nadine. Das war keine Antwort auf meine Frage, aber da ich sie bereits bereut hatte, noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, nahm ich den Themenwechsel gerne an. »Außer einer Yogastunde um neun noch nichts. Warum fragst du?«
 Die Wochenenden hielt ich mir abgesehen von jeweils einem Kurs am Morgen frei. Auch ich brauchte einmal Pause von dem vielen Yoga.
 »Rebecca und ich wollen im Lake Star an der Strandpromenade brunchen. Komm doch auch.«
 Überfordert blickte ich zwischen den beiden Frauen hin und her. Offene freundliche Gesichter sahen mir entgegen. Aus kurzen Gesprächen hier und da wusste ich, dass sie ein paar Jahre älter als ich waren und Nadine single und Rebecca geschieden war und zwei Kinder hatte. Außerhalb des Yogastudios hatten wir uns außer vielleicht mal im Vorbeigehen nie getroffen. Und jetzt luden die beiden mich zu einem Brunch unter Freundinnen an einem Samstag ein?
 Warum sorgte diese Geste für einen Kloß in meinem Hals, der partout nicht weichen wollte, egal, wie oft ich versuchte, dagegen anzuschlucken?
 »Passt dir elf Uhr?«, fragte nun Rebecca.
 Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Meine Zeit in Oaks Harbor war begrenzt. Durfte ich sie da nicht, so gut es ging, auskosten? Was konnte bei einem Brunch mit zwei Frauen schon passieren?
 Also nickte ich zur Antwort. »Das passt. Vielen Dank für die Einladung.«
 Vor Nervosität presste ich eine Hand auf den Bauch. Hoffentlich war das kein Fehler gewesen.
  
  
 Liam
  
 Samstagvormittag joggte ich über die Strandpromenade, als sich Max mir in den Weg stellte. Überrascht bremste ich ab und betrachtete mit hochgezogener Augenbraue den Buggy, den er vor sich schob, während mein Atem, der durch die Anstrengung vom Joggen schneller ging, weiße Wolken in der kalten Februarluft bildete.
 Max mit seinem dunklen Fünf-Tage-Bart, den langen Haaren, die er in einem Bun auf dem Kopf trug, und einer Statur, die meiner ähnelte, wirkte auf den ersten Blick nicht wie jemand, der die Wochenenden als liebevoller Familienvater mit Ausflügen mit seinen Sprösslingen verbrachte.
 Allerdings hatte ich bei unseren Pokerabenden gesehen, wie er aussah, wenn er von Rebecca und ihren Kindern sprach. Es waren nicht seine eigenen, dennoch konnte ihm jeder ansehen, dass er nichts als Liebe für sie übrighatte und sie mit seinem Leben verteidigen würde, sollte ihnen jemand zu nahe kommen. 
 Der verträumte Ausdruck in seinem Gesicht hatte Bände gesprochen und bei mir für ein komisches Gefühl in der Magengegend gesorgt.
 Wir begrüßten uns mit einer typisch männlichen Handgeste.
 »Was machst du hier am Strand an diesem kalten Vormittag?«, ergriff ich das Wort.
 »Charlotte ist im Skatepark und der kleine Ben hier musste dringend aus dem Haus, bevor er mit einem Trotzanfall die Wände zum Wackeln gebracht hätte. Da Rebecca mit Nadine und Suzie beim Brunch ist, habe ich die Aufgabe übernommen.« Dabei zeigte er auf das Restaurant, welches sich direkt an die Strandpromenade anschloss und beliebt war für seinen tollen Ausblick auf den See und das Brunch-Buffet an den Wochenenden.
 Als ich den Namen einer gewissen Yogalehrerin vernahm, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Ich schimpfte mich innerlich dafür aus und konzentrierte mich stattdessen auf die anderen Infos von Max.
 »Wie kann man denn bei diesem Wetter Skateboard fahren?«, fragte ich erstaunt.
 Der Winter hatte Michigan fest in seinem eisigen Griff. Überall lag eine Schneedecke und die Temperaturen hielten sich seit Weihnachten unter der Null-Grad-Grenze. Als Marine machten mir die unterschiedlichsten Witterungszustände angefangen von Schnee und Frost bis hin zu sengender Hitze nichts aus. Sich als Normalsterblicher aber länger draußen aufzuhalten, grenzte an ein Wunder. 
 Ganz davon abgesehen, dass der Skatepark mit seiner Halfpipe durch den Schnee und Frost vollkommen untauglich zum Skaten sein dürfte.
 Max zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Die Kids haben da schon ihre Mittel und Wege.« Na dann. »Hey, sag mal. Bist du eigentlich auf der Suche nach einer eigenen Bleibe?«, wechselte er überraschend das Thema. Und öffnete damit unwissentlich ein Fass, das ich seit Wochen fest verschlossen hielt.
 Gesund war das nicht, das musste mir keiner erzählen. Aber solange niemand etwas in die Richtung erwähnte, musste ich auch nicht darüber nachdenken. Denn das hätte bedeutet, dass ich mich mit mir selbst hätte auseinandersetzen müssen. Dass ich mir darüber klar werden musste, was ich als Nächstes mit meinem Leben anstellen wollte. Und dafür war ich noch nicht bereit.
 »Warum fragst du?«, versuchte ich daher, so unverfänglich wie möglich auf Max’ Frage zu reagieren.
 »Na ja, du bist jetzt seit ein paar Monaten zurück und wohnst bei deinen Eltern. Sorry, falls ich dir damit zu nahe trete«, setzte er noch entschuldigend hinterher. Offensichtlich konnte man mir mein Unwohlsein, das mir dieses Thema bereitete, ansehen.
 Ich nahm mir die Beanie vom Kopf und strich mir über die Stoppeln, die sich zurzeit auf meinem Kopf befanden. Ich sollte sie mal wieder abrasieren, sie waren in letzter Zeit ganz schön gewachsen. Aber irgendwie hatte ich mich nicht dazu aufraffen können. »Kein Ding, du hast ja recht.«
 Ich sah, wie Max schluckte, bevor er weitersprach. »Ich betreue gerade ein Projekt von Neubauten am Stadtrand. Insgesamt zehn Stück. Die ersten werden bald fertig sein. Es gibt einige Interessenten, aber noch sind ein paar verfügbar.« Abwartend sah er mich an.
 »Was für Neubauten?«, fragte ich nach.
 »Einfamilienhäuser. Alle mit eigenem Grundstück inklusive Garten und Blick auf den Wald.«
 Nur durch mein jahrelanges Training blieb ich nach außen hin gelassen. Im Inneren sah es dagegen anders aus. Mein Herz wummerte, der Brustkorb zog sich eng zusammen und mein Mund war mit einem Schlag staubtrocken. 
 War das sein Ernst? Ich, der Marine, der seit vierzehn Jahren kein festes Zuhause gehabt und von Einsatz zu Einsatz gezogen war, sollte hier in meiner Heimatstadt sesshaft werden und mir ein eigenes Haus kaufen? Der Gedanke war so weltfremd und lächerlich, dass ich beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen wäre.
 Fuck, ich war wirklich kaputt.
 »Cool, Mann. Ich werde darüber nachdenken. Jetzt muss ich aber weiter. Ich melde mich bei dir.« Ich stülpte die Beanie wieder auf den Kopf, schlug Max zum Abschied die Hand auf seine Schulter und lief los. 
 Bloß weg hier. Max’ verwirrten Gesichtsausdruck ignorierte ich dabei getrost.
 Eigentlich hatte ich über die Strandpromenade meine Laufrunde beenden und zum Haus meiner Eltern zurückkehren wollen. Ich war bereits eine Stunde lang joggen gewesen. Nun aber fühlte ich mich so getrieben wie schon lange nicht mehr. Ich wusste, dass ich jetzt nicht zurückkonnte. Ich würde die Wände hochkriechen und vor lauter Verzweiflung weder ein noch aus wissen.
 Also nahm ich den Weg stadtauswärts, der in den angrenzenden Wald führte. Schritt um Schritt lief ich durch den Schnee und konzentrierte mich nur auf das Geräusch, das meine Füße dabei von sich gaben. Mein Atem brannte in der Lunge und kam stoßweise aus meinem Mund, um dicke weiße Wolken vor meinem Gesicht zu bilden. Ich stellte mir vor, wie jede dieser Wolken ein Gedanke, eine Erinnerung, ein Gefühl war und es sich vor mir in der kalten Winterluft in Nichts auflöste.
 Die Vorstellung half. Nach zwei Meilen blieb ich mitten im Wald stehen und stützte meine Hände auf den Oberschenkeln ab. Mein Puls raste, Blut rauschte in meinen Ohren und ich hatte Mühe, den Atem wieder zu regulieren. Aber die Panik war weg. Die Erinnerungen, die Schuldgefühle, der metallische Geschmack auf meiner Zunge waren fürs Erste wieder in der Versenkung verschwunden.
 Aber ich wusste, dass das nur geborgte Zeit war. Spätestens heute Nacht, wenn ich das Licht ausschaltete und mich meinem größten Feind, dem Schlaf, hingab, würden sie zurücksein und mich foltern.
 Mein Leben war ein einziger beschissener Albtraum geworden und es gab absolut nichts, was ich dagegen machen konnte.
 Entmutigt machte ich mich durch den verschneiten Wald auf den Rückweg nach Oaks Harbor.
    Kapitel 7
  
 Nachdenklich betrachtete er das Foto, das vor ihm auf der Glasplatte seines Schreibtisches lag. Es war bei ihrer Hochzeit entstanden. Was der glücklichste Tag für die meisten Menschen in ihrem Leben darstellte, war für ihn nur ein weiterer Punkt auf seiner nie endenden To-do-Liste gewesen. 
 Ein Geschäftsabschluss. 
 Ein Mittel zum Zweck. 
 Seine frisch angetraute Ehefrau versuchte sich zumindest an einem Lächeln für den Fotografen, aber die Unsicherheit in ihren Augen war nicht zu leugnen. Es hatte sich durch den gesamten Nachmittag und Abend gezogen; von der Trauung in der ehrwürdigen Kirche über den Empfang mit den dreihundert geladenen Gästen bis zu ihrer Hochzeitsnacht.
 Und nun war sie weg. 
 Sieben Jahre hatte sie an seiner Seite gestanden. Ihn unterstützt, gestärkt und gut aussehen lassen. Nun stand er ohne sie da und musste sich ihretwegen Lügen überlegen. 
 Wo war Harriet am heutigen Abend? Begleitet Ihre liebe Ehefrau Sie gar nicht? Wir haben Harriet so lange schon nicht mehr gesehen. Geht es ihr gut?
 Sie hatte eine Aufgabe in ihrem Leben zu erfüllen. Eine einzige. Ihm eine gute Ehefrau zu sein und im besten Licht dastehen zu lassen. Das hatte sie mit ihrem überraschten und heimlichen Weggang ordentlich versaut.
 Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er das Foto weiter anstarrte. Sie war so jung darauf, so unschuldig. Helle, beinahe durchschimmernde Haut, die Haare zu einer eleganten Hochsteckfrisur frisiert, an der ein Schleier befestigt war und die ihren schlanken Hals freilegte.
 Dieser Hals war es, den er sich vorstellte, zwischen seinen Finger zu spüren, als er seine Hände noch enger ballte. Heiße Wut floss durch seine Adern und drohte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. 
 Aber das würde nicht geschehen. Niemals. Er würde sich keine Blöße geben.
 Wenn jemals herauskäme, dass er seine eigene Ehefrau nicht an seiner Seite hatte halten können, würde er unwiderruflich ruiniert sein.
 Also atmete er tief durch, setzte ein leichtes Lächeln auf und mimte den besorgten Ehemann für die Welt.
 In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.
 »Ja?«, nahm er den Anruf seiner Assistentin kurz gebunden entgegen. Sie war es nicht anders von ihm gewöhnt.
 »Mr. Clark ist am Telefon für Sie, Sir.«
 »Stellen Sie ihn durch.« Seine Laune war bereits auf dem Tiefpunkt. Er konnte für den Mann am anderen Ende der Leitung nur hoffen, dass er endlich einmal gute Nachrichten für ihn hatte.
 Bevor der ältere Mann ihn begrüßen konnte, bellte er ins Telefon. »Clark, ich hoffe, Sie haben Neuigkeiten für mich.«
 »Ich habe tatsächlich eine Spur, Sir.«
 Sein Puls beschleunigte sich, auch wenn er sich nach außen nichts anmerken ließ. »Und?«, forderte er ihn auf, weiterzusprechen und ihn nicht so lange in der Luft hängen zu lassen. Er konnte künstlich erschaffene Spannung auf den Tod nicht ausstehen.
 »Sie führt nach Colorado, Sir.«
 Colorado? Das waren tausende von Meilen zwischen ihm und ihr. »Und ich gehe davon aus, dass Sie bereits in Colorado sind und die Spur verfolgt haben? Sonst würden Sie mich schließlich nicht anrufen und meine Zeit vergeuden. Richtig, Clark?«
 Es blieb einen Moment ruhig am anderen Ende der Leitung. Er stellte sich vor, wie der Mann schluckte. »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen, Sir. Sobald ich sie gefunden habe, melde ich mich wieder.«
 »Machen Sie das, Clark.«
 Damit knallte er den Hörer ohne ein weiteres Wort auf den Tisch. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, strich die Krawatte glatt und atmete tief durch. 
 Colorado.
 Harriet konnte sich auf einiges gefasst machen, wenn sie erst einmal wieder bei ihm war.
  
  
 Suzie
  
 Da stand er. Ich konnte durch das Fenster des Restaurants beobachten, wie er auf der Strandpromenade beim Joggen von Max angehalten wurde und nun mit ihm in ein Gespräch vertieft war.
 Er trug schwarze Funktionskleidung, die sich eng um seinen massiven Körper schmiegte, und eine schwarze Beanie auf dem Kopf. Sein Gesicht war wie immer glattrasiert.
 Ich konnte kaum fassen, wie gut er aussah. Er war beinahe verboten attraktiv. Und nicht nur sein Äußeres. Ihn umgab eine Aura, die mich auf unerklärliche Weise anzog und zu fesseln schien. Ich wollte diesen Mann so dringend kennenlernen und das Rätsel, das ihn umgab, lösen.
 »Okay, was gibt es da zu sehen, an dem ihr beiden mich nicht teilhaben lasst?«, riss Nadines Stimme mich aus den Gedanken. Ertappt zuckte ich zusammen. Und bemerkte im nächsten Augenblick, wie Rebecca, die neben mir saß, das Kinn auf ihre Hand gestützt hatte und verträumt aus dem Fenster in dieselbe Richtung sah, wie ich das vor wenigen Sekunden noch getan hatte.
 Nadine blickte zwischen uns beiden hin und her und drehte sich dann auf ihrem Stuhl um, da sie mit dem Rücken zu besagtem Fenster saß.
 »Verstehe«, erklang es aus ihrem Mund, als sie sich wieder in Richtung Tisch wandte. Der amüsierte Ausdruck auf ihrem Gesicht passte mir nicht. Mit erhobener Augenbraue blickte Nadine auf mich und verschränkte die Arme vor der Brust. Innerlich wappnete ich mich für das, was nun folgen würde. 
 »Rebecca kann ich ja verstehen, dass sie ihren Mann so öffentlich anschmachtet, obwohl sie sich vor ein paar Stunden erst aus seinen Armen befreit hat und davon ausgehen kann, dass sie heute Nacht wieder ein Bett teilen werden.« Es folgte eine bedeutungsschwere Pause, aber Rebecca starrte weiterhin mit diesem verklärten Gesichtsausdruck in Richtung der beiden Männer und dem Buggy zwischen ihnen, in dem ihr kleiner Sohn saß. »Aber was es mit dem Marine auf sich hat, musst du uns einmal genauer erklären.«
 Nun kam doch Leben in Rebecca. Sie setzte sich aufrecht hin und verschränkte ebenfalls ihre Arme vor der Brust. »O ja. Was gibt es da zu berichten?«
 Unwohl wand ich mich auf meinem Stuhl, griff nach der Teetasse, nahm einen Schluck, um Zeit zu gewinnen, und brachte alles in mir auf, um ja nicht meinen Blick zu besagtem Marine wandern zu lassen. Ich befürchtete, dass das ansonsten meine Argumentation nicht gerade unterstützen würde.
 Immerhin wusste ich jetzt, dass ich mit meiner Vermutung recht haben sollte. Liam war also Soldat und bei den Marines gewesen.
 »Absolut überhaupt gar nichts. Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.« Verzagt verzog ich meinen Mund, da ich befürchtete, dass das etwas zu viel des Guten gewesen war. Bis mir auffiel, dass das ebenfalls gegen mich ausgelegt werden könnte, und ich schnell wieder eine neutrale Miene aufsetzte.
 »Aha.« Offensichtlich wusste die toughe Direktorin der Highschool, dass nur Quatsch aus meinem Mund kam. Anstatt etwas zu sagen, musterte sie mich jedoch einfach nur weiter. Ich fühlte mich plötzlich wie bei einem Polizeiverhör.
 »Also wenn man nach den morgendlichen Coffeeshop-Dates und dem Besuch deiner Yogastunde geht, ist das nicht nichts«, erwiderte Rebecca trocken und betrachtete dabei ihre Fingernägel.
 Ich kniff die Augen zusammen und blickte zwischen den beiden Frauen, die mich so offen und herzlich in ihren Kreis aufgenommen hatten, hin und her. »Wir haben uns ein paar Mal zufällig getroffen, dann hat er mich eines Morgens auf einen Matcha Latte eingeladen, ich habe ihn zum Power Yoga überredet, weil ich dachte, das würde ihm gut tun, und seitdem ist Funkstille.«
 Mit einem Seufzen ließ ich mich in meinen Stuhl zurücksinken. Ich hatte nicht gewusst, dass ich mir das einmal von der Seele hatte reden müssen. Aber nun fühlte ich mich direkt besser. Irgendwie erleichtert. 
 Das Konzept einer Freundschaft zwischen Frauen, in der man sich alles erzählte, war mir fremd. Ich befand mich hier auf komplett unbekanntem Terrain. In meinem früheren Leben ... Nein, darüber wollte ich an diesem entspannten Samstagvormittag nicht nachdenken.
 Plötzlich grinsten Nadine und Rebecca mich an. 
 »Eigentlich wollten wir dich nur ein wenig foppen. Aber okay. Danke, dass du uns eingeweiht hast. Wir fühlen uns geehrt.« Nadine wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel und zwinkerte mir über den Tisch hinweg zu.
 »Mhm ...« Ich drehte den Kopf zur Seite und konnte beobachten, wie Rebecca nachdenklich aus dem Fenster starrte zu der Stelle, an der die beiden Männer noch immer ins Gespräch vertieft waren. Ich folgte ihrem Blick und sah, wie Liam sich plötzlich von Max wegdrehte, um im schnellen Tempo die Strandpromenade hinunterzulaufen. Wenig später verschwand er im angrenzenden Wald und aus unserem Blickfeld.
 Warum wurde ich das Gefühl nicht los, dass er vor etwas davonlief?
 Aber warum? Und vor allem, vor wem oder was lief er davon?
 Rebecca blickte wieder in meine Richtung. »Ihr habt euch also mehrmals zufällig getroffen, dann habt ihr etwas gemeinsam getrunken und seit der Yogastunde bei dir geht ihr euch aus dem Weg?«
 Bestätigend nickte ich.
 »Gehst du ihm oder er dir aus dem Weg?«, fragte nun Nadine.
 Ich holte tief Luft. »Er ist nicht mehr zum Yoga aufgetaucht.«
 Wieder hob Nadine ihre Augenbraue an. Sie hatte den Blick einer einschüchternden Direktorin wirklich drauf. »Und morgens im Happy Bean?«
 Unwohl wand ich mich auf meinem Stuhl. »Es könnte sein, dass ich etwas früher als sonst dran war, als ich an den Tagen nach der Yogastunde meinen Tee geholt habe.«
 »Aha«, erwiderte Rebecca triumphierend.
 Fragend blickte ich sie an. 
 »Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass ein gewisser Marine kurz nach dir im Happy Bean war, um sich ebenfalls sein morgendliches Heißgetränk zu holen. Und besagte Quelle ließ uns ebenfalls wissen, dass er den Tee im Coffeeshop getrunken und nicht zum Mitnehmen wie sonst bestellt hat. Und dass er nach einer halben Stunde unverrichteter Dinge wieder abgezogen ist mit einem ziemlich enttäuschten Gesichtsausdruck. So die Quelle.«
 Unwohl zog ich meinen Kopf zwischen den Schultern ein. 
 »Weißt du, Suzie. Männer haben ein fragiles Ego«, erklang nun wieder Nadines Stimme. »Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass er nicht mehr zum Yoga gekommen ist, weil er das Gefühl hat, dass sein morgendliches Tee Date ihn versetzt hat.«
 »Woher weißt du denn, dass Männer ein fragiles Ego haben? Du hattest doch seit Ewigkeiten keine Beziehung mehr.« Plötzlich befand sich Nadine in Rebeccas Scheinwerferlicht. 
 Aber die schien sich von den vorwurfsvollen Worten ihrer Freundin nicht beeindrucken zu lassen. »Hier geht es nicht um mich«, erwiderte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.
 »Vielleicht sollte es das aber«, murmelte Rebecca vor sich. Ich konnte beobachten, wie sie ihre Freundin kritisch betrachtete. So als ob diese ein Geheimnis hätte, hinter das Rebecca nur allzu gerne gekommen wäre. »Darüber reden wir noch, meine Liebe.«
 Ich musste bei der ernsten Stimme, wie nur Lehrer sie an den Tag legen konnten, schmunzeln. Allerdings verging mir das Lachen direkt wieder, als ihre Aufmerksamkeit erneut auf mir ruhte. Was hatte ich mir da nur eingebrockt?
 »Also«, begann sie. »Hast du einen Plan, wie du Liam wieder in dein Yogastudio locken kannst?«
 Ich musste dieses Gesprächsthema dringend im Keim ersticken, bevor es vollends ausufern konnte.
 Wobei, war es dafür nicht bereits zu spät?
 »Habe ich nicht, weil es keinen Grund gibt, warum ich es tun sollte«, startete ich dennoch einen kläglichen Versuch.
 Und scheiterte.
 »Süße, der Kerl ist an dir interessiert. Und du hattest, seit du in Oaks Harbor bist, keine Männerbekanntschaften«, erklang Nadines amüsierte Stimme.
 »Erstens, woher wollt ihr das wissen? Zweitens, woher wollt ihr das wissen? Und drittens, vielleicht stehe ich gar nicht auf Männer?«
 Sofort setzten sich die beiden aufrechter hin. »Tust du nicht? Miriam, die bei ...«
 Ich unterbrach Rebeccas Versuch, umzuschwenken, mit einer Handbewegung. »Doch, tue ich.« Mit einem Seufzen ließ ich mich gegen die Stuhllehne sinken.
 Nadine blickte mich ernst an. »Wo ist dann das Problem?«
 Wenn sie wüsste, warum ich Männern abgeschworen hatte, würden wir dieses Gespräch nicht mehr führen müssen. Aber das hätte bedeutet, dass ich sie in meine Vergangenheit hätte einweihen müssen. Und das ging nicht. Diese Dinge durften niemals ans Licht kommen.
 Erneut seufzte ich. Manchmal hatte ich das Gefühl, von der Last all der Geheimnisse erdrückt zu werden.
 »Sagen wir so«, begann ich zögerlich. »Ich bin gerade an einem Punkt in meinem Leben, an dem ich mich nur auf mich selbst und meine Arbeit konzentriere. Ein Mann passt gerade nicht rein.«
 So wie Nadine mich betrachtete, ahnte sie, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Zum Glück ließ sie es aber auf sich beruhen.
 »Wir sagen ja auch gar nicht, dass du sofort heiraten sollst«, meldete sich nun wieder Rebecca zu Wort. Innerlich zuckte ich bei ihren Worten zusammen. Wenn sie wüsste ... »Aber ein bisschen gucken und ausprobieren geht doch immer. Du brauchst schließlich auch etwas Erholung zwischen all der Arbeit«, schloss sie ihren Vortrag mit gespielt ernster Miene. Ich konnte den Schalk aus ihren Augen förmlich sprühen sehen.
 »Dir ist schon klar, was ich beruflich mache?«, fragte ich sie trocken. »Erholung steht in meiner Jobbeschreibung.«
 »Die Frage ist ja aber, ob du dabei auch auf deine Kosten kommst?«
 Tat ich nicht, zumindest nicht in der Hinsicht, auf die Rebecca abzielte, und das wusste sie auch.
 »Okay, okay.« Abwehrend hob ich die Hände, konnte mir ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ihr seid die Ersten, die es erfahren, wenn ich meine Meinung zu dem Thema ändere, okay?« Ich startete erneut einen Versuch, dieses Gespräch zu beenden.
 Hoheitsvoll nickte Rebecca, während Nadine nach ihrer Tasse griff und einen Schluck trank. Ich konnte ihr Schmunzeln dahinter hervorblitzen sehen. »Damit können wir leben.«
 Was hatte ich doch für ein Glück.
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 Montagmorgen war ich wieder einmal auf dem Weg zum Coffeeshop. Auch wenn ich ein Idiot war und diese Sache im Keim ersticken sollte, so gab es da doch noch diesen einen kleinen Funken Hoffnung in mir.
 Warum ich mir das antat, wusste ich nicht. Es war nicht gerade so, dass Suzie mir in letzter Zeit Signale gesendet hätte, die auf das Gegenteil schließen ließen. Zumal ich weitaus größere Probleme mit mir herumschleppte und für eine Frau – noch dazu eine wie Suzie – war da absolut kein Platz in meinem Leben. Dafür war ich zu kaputt. Und sie? Sie war eben eine Elfe.
 Ja, ich war ein Vollidiot.
 Vor allem, als sie fünf Meter vor mir mit ihrem To-go-Becher in der Hand das Happy Bean verließ und mein Herz augenblicklich mit voller Wucht zu schlagen begann. Ich war nicht früher dran als sonst und ehrlich gesagt überrascht, sie um diese Zeit zu sehen. Ich hatte gedacht, sie würde mir weiterhin aus dem Weg gehen.
 Denn dass sie das seit meiner ersten schmerzhaften Erfahrung mit Power Yoga getan hatte, war die letzten Wochen nicht bestreitbar gewesen.
 In diesem Moment drehte sich Suzie in die Richtung, aus der ich kam. Schlagartig blieb sie stehen, als sie mich entdeckte und sah mich aus wachsamen Augen an. 
 Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. War sie genervt, dass sie mich heute nicht verpasst hatte? Oder war sie vielleicht unsicher, weil sie nicht wusste, wie sie mir gegenübertreten sollte?
 Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, zeigte sich ein kleines, fast schon schüchternes Lächeln um ihren Mund. Also hatte sie gehofft, heute auf mich zu treffen? 
 Was hatte es dann aber mit diesem merkwürdigen Verhalten der letzten Wochen auf sich?
 Gott, es war wirklich zu früh für all diese Fragen. Ich brauchte dringend meinen Energiekick.
 »Du siehst aus, als könntest du den dringender gebrauchen als ich«, erklang es da in dieser melodischen Stimme aus ihrem Mund. In meinem Blickfeld tauchte ihre Hand auf, die mir den Becher entgegenhielt.
 Eine Augenbraue in die Höhe gezogen blickte ich sie an. »Ich trinke dir bestimmt nicht deinen Matcha weg. Meine Mutter hat mich besser erzogen.«
 Suzie zuckte bei meiner Stimme, die in meinen Ohren rauer und tiefer klang als sonst, nur ungerührt mit den Schultern. »Ich kann mir einen neuen holen.«
 Noch immer machte ich keine Anstalten, den Tee entgegenzunehmen.
 Stattdessen wanderten meine Augen zu ihrem Mund. Dort hatten ihre Zähne begonnen, auf der Unterlippe herumzukauen. Machte ich sie nervös? 
 Nur allzu gerne hätte ich meine Zähne gegen ihre ausgetauscht und ihr so die Nervosität genommen. Mit all meiner Macht blieb ich jedoch an Ort und Stelle stehen.
 »Sieh es als Wiedergutmachung an.« Sie kam noch ein kleines Stück näher, sodass der Becher nun beinahe meine Jacke berührte. Langsam hob ich meine Hand und legte sie so darum, dass ich ihre zierlichen Finger unter meiner Pranke vergrub. 
 Entkommen zwecklos.
 »Wiedergutmachung? Wofür?« Meine Stimme schien noch rauer zu werden. Und ich hätte wetten können, dass die Elfe vor mir keine Ahnung hatte, was für einen Einfluss sie auf mich und mein Seelenheil hatte.
 Suzies Augen huschten von links nach rechts, bis sie endlich wieder auf mir landeten. »Dass ich dich der Möglichkeit eines Matcha-Dates letzte Woche beraubt habe«, erklang es zögerlich aus ihrem Mund.
 »Also bist du mir aus dem Weg gegangen?«
 Ein kleines Nicken.
 »Warum?«
 Wieder blitzten diese perfekten weißen Zähne hervor, die auf ihrer Unterlippe herumknabberten. 
 Langsam hob ich meine andere Hand, legte sie an ihr Kinn und befreite die Lippe von der Tortur, die sie sich selbst auferlegte.
 »Sagen wir so ...«
 »Mhm?«
 »Unsere Gespräche haben mir Angst eingejagt.«
 Ich umfasste noch immer ihr Kinn. Langsam ließ ich die Fingerspitzen ihren Wangenknochen hinaufwandern, bis die Wange in meiner Handfläche zum Liegen kam. »Mir auch, kleine Elfe«, stieß ich flüsternd aus.
 Ich spürte, wie Suzie die Wange in meine Hand schmiegte, während sich ihre Augenlider nach unten senkten. Instinktiv wusste ich, dass dieser Moment etwas Besonderes war. Dass er eine ausschlaggebende Rolle spielen würde, egal, was noch auf uns zukommen würde.
 Waldgrüne Augen, in denen ich mich zu verlieren drohte, blickten nach einem Augenblick des Schweigens schließlich wieder zu mir auf. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie leise. Als ob sie die Bedeutung dieses Moments ebenfalls erfasst hatte und ihn nicht mit lauten Worten zerstören wollte. 
 Als ob sie das jemals können würde.
 Da ich mich hier auf offener Straße an diesem frühen Montagmorgen nicht zum Vollidioten machen wollte, antwortete ich bemüht locker. »Wie wäre es, wenn ich dich auf einen Matcha einlade?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 Suzie enttäuschte nicht und lachte auf. Ich legte meinen Arm locker um ihren Rücken und führte sie zurück ins Happy Bean.
 Nachdem ich uns bei Hattie zwei neue Matcha Latte geholt hatte, da Suzies mittlerweile dank unseres Gesprächs draußen in der kalten Winterluft deutlich abgekühlt war, führte ich uns zu dem kleinen Tisch in der Ecke, an dem wir bereits zuvor gesessen hatten.
 »Darf ich dich etwas fragen?«, begann Suzie zögerlich das Gespräch, nachdem wir unsere dicken Winterjacken ausgezogen und Platz genommen hatten.
 »Natürlich.« Ich versuchte, ihr mit einem möglichst offenen Blick zu antworten. Innerlich wappnete ich mich für das, was jetzt kommen würde.
 »Was hast du am Samstag mit Max besprochen?« Fragend blickte ich sie an, damit sie weiter ausführte. »Ich habe euch vom Fenster des Lake Stars auf der Strandpromenade gesehen, als ich mit Rebecca und Nadine brunchen war.«
 Verstehend nickte ich. Gleichzeitig ließ ich meinen Blick zur Seite wandern. Sollte ich ihr erzählen, was Max mir mitgeteilt hatte? Ich hatte keine Ahnung, ob ich damit ein Fass öffnen würde, das sich nicht wieder schließen ließ.
 »Er hat mir von seinem Neubauprojekt am Stadtrand erzählt. Die ersten Einfamilienhäuser werden demnächst fertiggestellt.«
 Suzie nickte, blieb allerdings stumm, während sie mich aufmerksam betrachtete. Verdammt. »Er hat mich gefragt, ob ich Interesse an einem der Häuser hätte. Aktuell wohne ich noch bei meinen Eltern.« Ich musste alles in mir aufbringen, um meine Hände, die vor mir auf der Tischplatte lagen, nicht nervös zu kneten.
 »Aber du weißt nicht, ob Oaks Harbor wirklich der Ort ist, an dem du bleiben möchtest?«
 Meine Nervosität war schlagartig verschwunden, als die leise von Suzie ausgesprochenen Worte bei mir ankamen. Überrascht blickte ich sie an. Woher ...?
 Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin gut darin, Menschen zu beobachten.« Mit einer Handbewegung bat ich sie, das weiter auszuführen. »Nadine hat erwähnt, dass du bei den Marines warst - deinem Alter nach zu urteilen, mindestens ein Jahrzehnt. Du hattest also in den letzten Jahren kein festes Zuhause. Dein Lebensmittelpunkt waren die Marines und der jeweilige Ort, an den man dich zu dem Zeitpunkt geschickt hat. Jetzt bist du zurück und weißt nicht, was als nächstes kommt. Ein Haus zu kaufen, steht jedenfalls nicht weit oben auf deiner Prioritätenliste.«
 Wie ertappt blickte Suzie plötzlich zur Seite und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Ich ließ währenddessen meinen Blick auf die Tischplatte fallen. Während ich die Maserung des Holzes mit den Augen nachfuhr, dachte ich über ihre Worte nach.
 Und stellte fest, dass sie der Wahrheit entsprachen.
 Ich konnte nicht sagen, wie es sich anfühlte, wenn jemand Außenstehendes das eigene Leben in so wenigen Sätzen zusammenfassen konnte. Es war beschämend. Aber gleichzeitig auch befreiend. Als ob ich nicht allein dastünde.
 Plötzlich legte sich eine zierliche Hand auf meine. Fasziniert betrachtete ich den Kontrast, den meine dunklere Haut zu ihrer hellen darstellte, durch die die Adern bläulich schimmerten.
 »Entschuldige«, sprach Suzie zögerlich. Gleichzeitig konnte ich spüren, wie sie meine Hand drückte. »Ich wollte dir damit nicht zu nahetreten.«
 Gerade als sie ihre Hand wieder wegnehmen wollte, drehte ich meine um, sodass sich unsere Handflächen berührten. Meine Finger schlossen sich um ihre und verhinderten, dass sie ihre Hand zurückziehen konnte. Langsam begann ich, mit meinem Daumen über ihren Handrücken zu streicheln.
 Als ich meinen Blick von unseren miteinander verschlungenen Händen löste und zu der Elfe vor mir aufsah, konnte ich erkennen, wie sie zittrig Luft holte. Aber sie löste ihre Hand nicht aus meiner.
 Ich verbuchte das als Erfolg.
 »Alles gut«, antwortete ich ihr rau. Nichts war gut, aber ich wollte nicht, dass dieses zauberhafte Wesen sich meinetwegen schlecht fühlte. Ich wusste nicht, was sie an sich hatte, was mich so in ihren Bann zog. Ich wusste nur, dass sie jeden Beschützerinstinkt, den ich in mir trug, zum Leben erweckte. 
 Wieder einmal überkam mich dieses Gefühl, dass ich sie packen, mir über die Schulter werfen und an einen sicheren Ort weit weg von allem Übel der Welt bringen wollte.
 »Es ist nur merkwürdig, wenn man das eigene Leben als Erwachsener in so wenigen Sätzen dargestellt bekommt. Als ob die letzten vierzehn Jahre nur das Äquivalent eines Fingerschnippens gewesen wären.«
 »Das stimmt nicht und das weißt du auch.« Nachdrücklich drückte sie meine Hand.
 Einen Ellenbogen vor mir auf den Tisch stellend fuhr ich mir mit der freien Hand über das Gesicht. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht.« Angespannt ließ ich den Atem entweichen.
 »Du hast vierzehn Jahre einen der anstrengendsten und gefährlichsten Jobs der Welt gemacht und dein Land verteidigt. Das ist nicht nichts, Liam! Ein Großteil der Bevölkerung kann sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welchen Strapazen, Entbehrungen und Gefahren du all die Jahre ausgesetzt warst.«
 Bei ihren eindringlichen Worten kämpfte sich ein Lächeln aus mir hervor, das mich komplett überraschte. Suzie jedoch erwiderte es beinahe schüchtern und drückte noch einmal meine Hand, bevor sie mit ihrer anderen zu dem Matcha vor sich griff.
 »Was hast du Max gesagt?«, fragte sie nun wieder vorsichtiger nach.
 Und irgendwie ging mir das gegen den Strich. Ich wollte nicht, dass sie sich mir gegenüber zurückhielt. Sie sollte sagen können, was sie gerade dachte oder wollte. Nicht überlegen, ob es das Richtige wäre. Ihr kleiner Ausbruch vor wenigen Augenblicken hatte gezeigt, dass es in ihr steckte.
 Also nahm ich mir vor, ihr das Vertrauen entgegenzubringen, dass sie anscheinend benötigte, damit sie sich mir gegenüber nicht zurücknahm.
 »Gar nichts.« Fragend blickte sich mich an. »Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken werde, und bin abgehauen.«
 »Und?
 »Was und?«
 »Hast du darüber nachgedacht?«
 Ich zog meinen Kopf ein, sodass er beinahe zwischen meinen Schultern verschwand. Anstatt zu antworten, schüttelte ich ihn lediglich.
 »Mach es dir selbst nicht so schwer, Liam. Du hast alle Zeit der Welt. Oder haben dir deine Eltern ein Ultimatum gestellt? Es muss für sie ungewohnt sein, ihren erwachsenen Sohn nach all den Jahren wieder bei sich zu haben.«
 Ich lachte humorlos auf. »Ist es. Ich kann ihnen förmlich ansehen, wie sie sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen.«
 »Sie wollen dich unterstützen und nicht unter Druck setzen.«
 So hatte ich das Ganze noch nicht betrachtet. Ich war jedes Mal genervt von ihnen, wenn sie sich beim Abendessen gegenseitig diese bedeutungsvollen Blicke zuwarfen und am Ende doch nur über ihren Tag oder die Nachbarn oder anderen belanglosen Kram redeten. 
 Und ich war so sehr in meiner eigenen Blase aus Selbstmitleid gefangen, dass ich nicht mitbekam, wie sich meine Eltern um mich Gedanken und vermutlich auch Sorgen machten. 
 Was war ich nur für ein Sohn.
 Suzies Hand landete an meiner Wange und drehte mein Gesicht, sodass sie mich direkt aus diesen Augen, die mich jedes Mal gefangen zu nehmen schienen, ansehen konnte. »Tu das nicht.«
 »Was?«, fragte ich krächzend nach. Mit einem Räuspern versuchte ich, den Kloß in meinem Hals wegzubekommen. 
 »Dir die Schuld dafür geben, dass sich deine Eltern Sorgen um dich machen.« Wie machte sie das bloß? »Es sind deine Eltern. Sie werden sich immer Sorgen um dich machen.« Bei diesen Worten huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Ehe ich jedoch nachfragen konnte, was er zu bedeuten hatte, war er schon wieder verschwunden.
 »Wie machst du das?«
 Erneut zuckte sie ihre entzückenden, schmalen Schultern. 
 Bah, entzückend? Was war nur mit mir los? 
 »Wie schon gesagt. Ich bin gut darin, Menschen zu beobachten und zu lesen.«
 »Also sollte ich mich besser vor dir in Acht nehmen?«, fragte ich mit einem Grinsen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, die Stimmung zwischen uns aufzulockern. Für heute reichte es mir mit tiefgründigen Gesprächsthemen, vor allem, wenn sie sich um mich drehten.
 Suzie lachte bei meinen Worten auf. Ein warmes Gefühl zeigte sich in meiner Brust und wanderte von dort durch meinen gesamten Körper. Ich fühlte mich wie der König der Welt und als ob ich alles hinbekommen würde, was ich mir vornahm.
 »Ich befürchte, dafür ist es schon zu spät«, antwortete die kleine Elfe mit einem spitzbübischen Grinsen.
 Wenn sie wüsste, wie recht sie damit hatte.
 Ein Blick auf ihre Uhr ließ sie seufzen. 
 »Musst du los?«, fragte ich geistreich, wie ich in ihrer Gegenwart war, nach.
 »Leider ja. Ich muss das Studio noch vorbereiten vor meiner Mommy-and-me Baby Yogastunde um zehn.«
 Ich trank in einem Zug meinen lauwarmen Matcha aus, verzog das Gesicht und stand anschließend auf, um Suzie in ihre Winterjacke zu helfen.
 »Immer noch kein Freund von Matcha?«, fragte sie mit blitzenden Augen über ihre Schulter hinweg, während sie vor mir stand. 
 »Das hast du gesehen?«, fragte ich zerknirscht und ließ meine Hände langsamer als nötig über ihre Schultern und die Arme hinuntergleiten, nur um den Kontakt zu ihr noch etwas länger aufrechtzuerhalten.
 »Den Gesichtsausdruck konnte man bis nach Illinois sehen.«
 Durch die Jacke hindurch zwickte ich sie in ihre Seite, was sie mit einem Quietschen und Wegspringen aus der Gefahrenzone beantwortete.
 Ich musste grinsen. Die kleine Yogalehrerin war also kitzlig. 
 Beim Verlassen des Happy Beans hielt ich Suzie die Tür auf. Sie blieb vor mir auf dem Bürgersteig stehen und drehte sich zu mir um. Mit einem Daumen zeigte sie über ihre Schulter. »Also. Ich muss da lang.«
 »Ich weiß«. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Hier draußen auf der Straße im Tageslicht wirkte sie plötzlich wieder zurückhaltend. »Mein Truck steht die Straße runter.« Ich zeigte mit meinem Zeigefinger in dieselbe Richtung.
 »Okay.« Mit diesem einen Wort drehte sie sich wieder um und begann in Richtung Yogastudio zu laufen. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und verfiel neben ihr in ein langsames Tempo. Für jeden Schritt, den ich tat, musste die kleine Elfe beinahe zwei machen.
 Ich blickte auf sie hinab und wollte gerade wieder unsere Unterhaltung aufgreifen, als ich innehielt. Was war das in Suzies Gesicht? Ihre Augen schienen unruhig hin und her zu huschen und die gesamte Straße vor uns ausführlich zu betrachten. Die Stirn war gekräuselt und um ihren Mund hatte sich ein angestrengter Zug gelegt.
 »Suchst du jemanden?«
 »Hm?«, fragte Suzie abgelenkt zurück.
 »Du siehst aus, als ob du nach irgendetwas Ausschau halten würdest.«
 Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Aus großen Augen blickte sie zu mir hoch. Fast wirkte sie, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Was? Nein.« Fahrig winkte sie mit ihren Händen ab.
 Alle meine Instinkte meldeten mir, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Allerdings ließ Suzies Reaktion darauf schließen, dass sie nicht weiter darauf eingehen wollte.
 Ohne noch etwas zu sagen, brachte ich sie bis zur Tür des Yogastudios. Während sie aufschloss, blieb ich neben ihr stehen. Als sie sich schließlich wieder zu mir drehte, trat ich noch einen Schritt näher. Ihr Kopf neigte sich nach hinten und legte ihren Hals über dem Schal frei. Selten hatte ich einen grazileren, verführerischen Hals gesehen. Ich hätte am liebsten meine Zähne in ihrer Haut vergraben, an ihr geknabbert und geleckt und sie als mein markiert.
 Überrascht von der Heftigkeit meiner Gedanken und Gefühle dieser Frau gegenüber, schluckte ich angestrengt, bevor ich zu reden begann. »Morgen früh gleicher Ort, gleiche Zeit?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln, um ihr zu zeigen, dass mir unser überraschender gemeinsamer Start in den Tag heute gefallen hatte und ich an einer Fortsetzung interessiert war.
 Suzies Nicken kam zögerlich und nicht, ohne sich vorher noch einmal in der Straße umzusehen. Ich gab mich fürs Erste damit zufrieden.
 »Dann bis morgen.« Langsam beugte ich mich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre von der Kälte gerötete Wange. Bevor ich mich wieder aufrichtete, nahm ich einen tiefen Atemzug. Der Duft von Zitronen und Kokos umhüllte meine Sinne und ließ mich beinahe einen Schritt nach hinten taumeln.
 »Bis morgen, Liam.« Damit verschwand sie in ihrem Yogastudio.
   Kapitel 9
  
 Liam
  
 Wir waren mit dem Konvoi unterwegs in die Stadt, als die Hölle ausbrach. Ich war im dritten Fahrzeug, es war mein vierter Einsatz, und ich saß auf dem Beifahrersitz. Unser Fahrer, Tommy, war auf seiner ersten Tour. Er war zweiundzwanzig. Hinter uns saßen Paul und Colin, für die es ihr zweiter Einsatz war. 
 Als Sergeant war ich nicht nur Dienstältester, sondern auch Anführer unserer Truppe. Was mir den Vorteil verschaffte, nicht im ersten Fahrzeug mit dem Guide zu sitzen, sondern hier hinten in vermeintlicher Sicherheit.
 Trotzdem hatte ich eine erstklassige Aussicht, als der erste Jeep wenige Minuten vor unserem ETA plötzlich in die Luft ging. Das Bild, das sich mir daraufhin bot, würde sich für immer in meine Augen brennen. Zusammen mit dem Jeep stieg eine riesige Staubwolke aus Wüstensand empor. Am Rande nahm ich wahr, wie Paul Tommy zurief, dass er bremsen und den Kopf einziehen sollte. Auch mir rief er zu, mich zu ducken. Aber meine Augen waren wie gefangen von dem Anblick, der sich vor uns bot.
 Es war nicht meine erste Konfrontation mit einer IED, einer improvised explosive device, also unkonventioneller Sprengvorrichtung, wie sie die Einheimischen typischerweise benutzten. Ich hatte bereits so viele meiner Leute verloren auf meinen bisherigen Einsätzen, dass ich irgendwann aufgehört hatte, zu zählen. Aber auf diesem Einsatz war es die erste. 
 Teile des Jeeps flogen durch die Luft, dazu Körperteile unserer Kameraden. Vier tolle Männer, die zu Hause Familien und Freunde hatten, die jeden Tag auf eine Nachricht von ihnen warteten und dafür beteten, dass sie unversehrt wieder zu ihnen zurückkehren würden.
 Ich klammerte mich am Dashboard unseres Jeeps fest, um an Ort und Stelle zu bleiben. Ich konnte nichts für sie tun, für sie gab es keine Hoffnung mehr.
 Plötzlich nahm ich einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge wahr. In letzter Sekunde öffnete ich meine Tür, drehte mich zur Seite und erbrach auf den Boden dieser vermaledeiten, alles zerstörenden Wüste.
  
 Mit einem erstickten Keuchen schreckte ich aus dem Traum hoch. Desorientiert blickte ich mich um. Nur langsam kamen die schemenhaften Umrisse meines Zimmers im Haus meiner Eltern ins Blickfeld. 
 Ich war in Oaks Harbor. Ich war nicht in der Wüste. 
 Ich war sicher.
 Langsam sah ich an mir hinunter. Mein Körper war klatschnass, am Oberkörper glänzte der Schweiß. Ruckartig riss ich die Bettdecke von den Beinen und sprang aus dem Bett. Ich musste hier raus. Die Erinnerungen, die Bilder, sie drohten, mich völlig zu vereinnahmen und mich mit sich in die Tiefe zu reißen.
 Nur in Boxershorts lief ich aus dem Zimmer durch den Flur und die Treppe hinunter bis zur Terrassentür im Wohnzimmer. Dort riss ich die Tür auf und rettete mich wie ein Ertrinkender nach draußen.
 Eisige Winterluft empfing meinen überhitzten Körper und nahm mich sofort gefangen. Das Holz der Veranda war kalt und nass unter meinen nackten Füßen, aber es störte mich nicht. Durch die Zeit bei den Marines, angefangen mit einer körperlich und geistig alles fordernden Ausbildung, war ich Entbehrungen und Strapazen gewohnt.
 Im Gegenteil, die Kälte wirkte wie Balsam und ich hieß sie willkommen, weil es bedeutete, dass sie mich von meinem Traum, der keiner war, ablenkte.
 Verzweifelt krallte ich meine Finger in die Kopfhaut. In diesem Moment verfluchte ich, dass ich mir regelmäßig die Haare kurz rasierte. Ich brauchte dringend etwas, in das ich meine Hände vergraben konnte. 
 Also ging ich zum Rand der Veranda und krallte mich an dem Holzgeländer fest. Verzweifelt versuchte ich, wieder Herr über meine Gefühle zu werden. Versuchte, den Atem unter Kontrolle zu bekommen. Aber es funktionierte nicht. Ich wollte schreien, ich wollte mir mit den Fingernägeln über die Haut fahren, um all den Scheiß, der sich in mir eingebrannt hatte, heraus zu befördern. Er sollte meinen Körper nicht länger vereinnahmen, sollte mich nicht zu diesem Monster machen, das nichts auf dieser Welt zu suchen hatte.
 Wann hörte das alles endlich auf?
 Ich keuchte, grub meine Finger in das Geländer, kratzte mit den Nägeln über das Holz und sank schließlich endlich auf dem Boden zu einem Häufchen Elend zusammen. Am Rande nahm ich wahr, wie ich meine Füße aufstellte, die Arme auf den Knien ablegte und meinen Kopf darauf sinken ließ. Schluchzer schüttelten meinen Körper und ich konnte nichts anderes machen, als mich ihnen hinzugeben.
 Ich wusste nicht, wie lange ich so auf der Veranda meines Elternhauses saß. Irgendwann verschwanden die Erinnerungen und Gefühle in der kalten Nachtluft und hinterließen nur noch Bruchstücke. Aber ich wusste, dass das eine trügerische Erleichterung war. Sie würden wieder kommen. Vielleicht nicht in der nächsten Nacht oder in der darauffolgenden. Aber es war nur geborgte Zeit, bis sie mich wieder heimsuchen und vollständig vereinnahmen würden. 
 Ein anderes Leben gab es für mich nicht mehr.
 Langsam drangen die Realität und mit ihr die eisige Winternacht um mich herum wieder in mein Bewusstsein. Das nasse Holz, auf dem ich saß, die Gänsehaut an meinem Körper. Und ein Gedanke, der wie ein Reklameschild in meinem Kopf aufleuchtete. 
 Verzweifelt schloss ich die Augen. 
 Suzie. 
 Ich durfte sie nicht mehr sehen. Ich durfte ihr keine Hoffnung machen, wenn es keine für mich gab. Ich musste sie schützen. Vor den Dämonen in mir, vor dem Wrack, das ich war und immer bleiben würde.
 Warum auch immer war das der eine Gedanke, der das Fass zum Überlaufen brachte und das letzte Stückchen meines Herzens, welches trotz aller Umstände noch übriggeblieben war, brechen ließ. 
 Langsam bahnte sich eine Träne ihren Weg auf meiner kalten Wange nach unten.
 Ich tat nichts, um sie aufzuhalten.
  
  
 Suzie
  
 Liam hatte mich tatsächlich versetzt. Ungläubig starrte ich auf mein Handy. Aber es zeigte mir nur, was ich bereits wusste. Ich wartete seit einer dreiviertel Stunde auf ihn. Vor einer halben hatte ich beschlossen, meinen Matcha zu trinken, solange er noch warm war, und mir notfalls einen zweiten zu holen, wenn er endlich im Happy Bean aufgetaucht war. So wie wir es gestern vereinbart hatten.
 Aber er war nicht gekommen. 
 Ich stand von unserem Tisch auf – so weit war es schon gekommen, dass wir einen eigenen Tisch im Coffeeshop hatten –, warf meinen Becher in den Papierkorb am Ausgang und verließ den Laden. 
 Mit hochgezogenen Schultern gegen die Michiganer Winterluft lief ich unverrichteter Dinge zurück zum New Moon. 
 Ich konnte nicht glauben, dass ich auf ihn reingefallen war. Ich war so dumm! Innerlich schlug ich mir vor die Stirn.
 Wahrscheinlich war das seine Retourkutsche, weil ich ihm die letzten beiden Wochen aus dem Weg gegangen war. Männer und ihre fragilen Egos. Wie dämlich konnte man sein?
 Als ich am New Moon eintraf, kramte ich den Schlüssel aus den Tiefen meines Wintermantels hervor und schloss auf. Gerade als ich eintreten wollte, bemerkte ich den Schauer, der mir über den Rücken lief. Es war aber auch wieder kalt heute. Aber wir hatten Anfang Februar, was wollte man da in einem Bundesstaat wie Michigan erwarten?
 Eine kleine Stimme in mir ließ mich jedoch innehalten. Sie flüsterte mir zu, dass der Schauer nicht von der kalten Winterluft kam. Ruckartig hob ich den Kopf und ließ den Blick über meine Schulter die Hauptstraße hinunterwandern. 
 Sekundenlang beobachtete ich nur das Treiben an diesem Dienstagmorgen. Bis ich mich mit einem Kopfschütteln aus meiner Trance riss.
 Langsam fing ich an, zu halluzinieren. Was erwartete ich denn? Dass Ch... er plötzlich hinter einem Fahrzeug hervorgesprungen kam und von mir verlangte, mit ihm zu kommen?
 Das würde nicht passieren. Dafür hatte ich Sorge getragen, als ich meinem alten Leben den Rücken gekehrt und mir eine neue Existenz aufgebaut hatte.
 Dennoch hatte mein Verfolgungswahn die Wut auf einen gewissen Marine und vor allem mich selbst verdrängt. Schnell trat ich in das Yogastudio – mein ein und alles und gesamter Stolz – und schloss die Tür nachdrücklich hinter mir. Dienstagvormittags hatte ich keinen Kurs, als steckte ich kurzerhand den Schlüssel von innen in das Schloss und drehte ihn um. Das Schild ließ ich mit der Geschlossen-Seite nach außen gedreht. So würde ich mich wenigstens auf meine Buchhaltung konzentrieren können, die schon länger auf mich wartete, und nicht permanent zur Tür schauen, wenn jemand an der großen Fensterfront vorbeilief.
 Ich schälte mich aus meiner warmen Jacke, kochte mir in der kleinen Küche einen Ingwertee und machte mich an die Arbeit. Die Gedanken an sämtliche Männer aus meinem früheren und aus meinem aktuellen Leben verbannte ich dabei in die hinterste Schublade meines Gedächtnisses.
 Eines stand fest: Meinen Matcha Latte würde ich mir in nächster Zeit wieder zu einem anderen Zeitpunkt holen.
   Kapitel 10
  
 Liam
  
 Ich war zweiunddreißig Jahre alt und verbrachte den Freitagabend mit meinen Eltern beim Abendessen. Mein Nachhauseweg – das Wort benutzte ich hierbei lose – bestand darin, vom Tisch aufzustehen und die Treppe im Flur nach oben zu gehen.
 Was war ich nur für ein erbärmlicher Loser.
 Meine Mutter hatte Hackbraten mit brauner Soße, grünen Bohnen und Kartoffelpüree aufgetragen. Hätte ich mich nicht permanent in meinem beschissenen Selbstmitleid gesuhlt, hätte ich es auch genießen können. Moms Hackbraten war legendär, das behauptete zumindest immer mein Vater.
 Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was sie davon hielten, dass ihr erwachsener Sohn wieder bei ihnen eingezogen war und auch keine Anstalten machte, so schnell auszuziehen und sich etwas Eigenes zu suchen. 
 Nur, dass besagter Sohn dazu noch nicht bereit war.
 Ich erwähnte es ja schon. Ich war ein erbärmlicher Loser.
 Über den Tisch hinweg konnte ich beobachten, wie Dad nach der Hand meiner Mom griff, sie an seinen Mund führte und einen Kuss daraufsetzte. »Danke für das Essen, Honey. Es sieht wieder einmal vorzüglich aus.«
 Die Wangen meiner Mutter färbten sich tatsächlich rosa, als Dad ihr das Kompliment zum heutigen Abendessen machte.
 Wie musste es sich anfühlen, nach all den Jahrzehnten, die die beiden jetzt schon miteinander verbracht hatten, noch immer so voller Liebe und offenkundigen Respekt dem anderen gegenüber zu sein?
 Einerseits freute ich mich für die beiden, dass sie sich gegenseitig noch nicht überdrüssig geworden waren. Andererseits war ich aktuell zu anderen Emotionen als Wut und Genervtheit nicht in der Lage und konnte mich somit auch nicht über ihr anhaltendes Glück freuen. 
 Fuck, ich war ein Arsch.
 Wobei das so nicht stimmte. Es gab Momente, in denen ich andere Dinge spürte. Dinge, die mir Hoffnung gaben und mich aufblicken ließen. Sie alle drehten sich um diese eine bestimmte Frau.
 Und schlagartig war meine Laune noch weiter im Keller. Denn ich hatte mir jeglichen Kontakt zu ihr untersagt und war ihr rigoros seit meinem letzten Zusammenbruch auf der Terrasse Montagnacht aus dem Weg gegangen.
 Dass es mein letzter Zusammenbruch, der auf einen Albtraum folgte, gewesen war, sprach Bände und stärkte nur meinen Entschluss, mich von Suzie fernzuhalten.
 Es änderte aber nichts an der Tatsache, dass er mir absolut zuwider war.
 »Liam, hast du darüber nachgedacht, was du mit deiner Zukunft anstellen möchtest?«, riss mich mein Vater in diesem Moment aus meinen Überlegungen.
 Wo wir gerade über Launen und Keller sprachen. »Nein, Dad. Ehrlich gesagt bin ich dazu noch nicht gekommen.«
 Ich sah von meinem Teller auf, auf dem ich dabei gewesen war, den Hackbraten zu noch mehr Hack zu verarbeiten, auch wenn er das wirklich nicht verdient hatte. Und konnte in letzter Sekunde sehen, wie meine Eltern sich einen bedeutungsschweren Blick zuwarfen. Großartig. Das ließ auf eine Inquisition schließen.
 Genau das hatte mir nach dieser Woche noch gefehlt.
 »Wir meinen es ja nur gut mit dir«, setzte nun meine Mutter an.
 »Ich weiß, Mom«, stieß ich genervt aus und griff nach dem Wasserglas vor meinem Teller, um einen Schluck daraus zu nehmen. Warum auch immer fühlte sich meine Kehle plötzlich unnatürlich eng an.
 »Ich könnte mal in der Schule nachfragen, ob sie dort etwas für dich hätten.«
 Meine Mutter war, solange ich mich daran erinnern konnte, Schulsekretärin der Oaks Harbor High. Ungläubig sah ich zu ihr hinüber. »Was sollten das denn für Jobs sein, die ich in der Schule machen könnte. Zum Rekrutieren bin ich nicht geeignet, das habe ich einmal durch.« 
 Während meiner Zeit bei den Marines war ich nicht umhingekommen, in die Schulen zu gehen und junge unerfahrene Highschool-Absolventen für die Streitkräfte zu rekrutieren. 
 Es war einer meiner meistgehassten Aufgaben gewesen. Meine Vorgesetzten hatten zum Glück schnell bemerkt, dass ich dafür nicht taugte, und mich nie wieder dieser Schmach ausgesetzt.
 »Nun, du könntest vielleicht dem Hausmeister zur Hand gehen?«
 Entgeistert sah ich meine Mutter an. »Ich soll was?«
 »Junge, wir versuchen hier nur, gemeinsam mit dir eine Lösung zu finden, wie es für dich weitergehen kann.«
 »Dad, ich war vierzehn Jahre bei den Marines und bin erst vor kurzem aus dem aktiven Dienst ausgetreten. Glaubt ihr nicht, ich habe mir eine kurze Pause verdient, ohne dass ich darüber nachdenke, wie es für mich weitergeht?«
 »Möchtest du nicht auf eigenen Beinen stehen, Liam? Du bist zweiunddreißig Jahre alt und wohnst bei deinen Eltern. Das wirkt nicht gerade attraktiv auf die Frauenwelt«, meldete sich wieder Mom zu Wort.
 »Glaub mir, Frauen sind das Letzte, womit ich mir die Zeit vertreibe«, erwiderte ich augenrollend. Warum fühlte ich mich plötzlich wieder wie ein Teenager, der seinen Lehrern einen Streich gespielt hatte und nun zu Hause Ärger dafür bekam?
 »Nun, du wirst schließlich auch nicht jünger.« Ich stützte meinen Ellenbogen auf dem Tisch ab und vergrub das Gesicht in der Hand. »Deshalb habe ich dich auch für Dienstag auf die Auktionsliste setzen lassen.«
 Wie in Zeitlupe hob ich den Kopf und starrte meine Mutter entgeistert an. So wie sie aussah, schien sie mächtig stolz auf sich zu sein. 
 Ich hingegen war fassungslos. Das hatte sie nicht ...
 »Du hast was getan?«, fragte ich sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. Aber ich wusste, das war nur die Ruhe vor dem Sturm.
 »Du wirst am Dienstagabend bei der Get your Valentine-Auktion als Bachelor teilnehmen und dich für ein Date versteigern lassen.«
 Sie musste blind sein. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum sie mich über den Tisch hinweg so anstrahlte, während sich alle Muskeln in mir anspannten und ich kurz vor einer Explosion stand.
 »Auf gar keinen Fall.«
 »Es ist für einen guten Zweck, Liam. Sogar der Chief nimmt teil.«
 Meinetwegen konnte Tyler sich hundertmal für ein Date versteigern lassen. Das hieß noch lange nicht, dass ich das auch tun würde. »Schön für Tyler. Aber ich werde da nicht mitmachen. Unter gar keinen Umständen.«
  
 Famous last words. 
 Natürlich hatte meine Mutter sich durchgesetzt. Schließlich war sie im Organisationskomitee der Stadt und somit auch für die Valentinstags-Auktion verantwortlich. Und wenn ich als ihr Sohn in letzter Minute einen Rückzieher gemacht hätte, hätte sich das negativ auf ihr Ansehen ausgewirkt.
 Nur dass besagter Sohn nicht die geringste Ahnung gehabt hatte, dass er für heute Abend zur Versteigerung vorgesehen war.
 So kam es, dass ich Dienstagabend hinter der Bühne der Schulaula auf Tyler traf, der wie ein aufgeblasener Gockel in seiner Polizeiuniform auf mich zugelaufen kam.
 »Liam, schön dich zu sehen«, begrüßte er mich mit einem Grinsen und einem kräftigen Schlag auf die Schulter, der jeden anderen weniger gut gebauten Mann in die Knie gezwungen hätte.
 »Mhm«, brummte ich zur Begrüßung.
 »Na daran müssen wir aber noch arbeiten.« Fragend blickte ich ihn an. »An deinem Auftreten und deiner Ausstrahlung.«
 »Damit ist alles in bester Ordnung.«
 Als hätte er mich nicht gehört, sprach mein Kumpel unbeirrt weiter. »Du musst lächeln und die Brust rausstrecken, dann werden die Frauen sich um dich reißen. So wie du jetzt dreinschaust, wird das nichts werden.« Anschließend ging er doch tatsächlich dazu über, den Kragen meines schwarzen Hemdes, zu dem mich Mom gezwungen hatte, zu richten.
 Mein rechtes Auge begann unangenehm zu zucken und ich konnte spüren, wie sich meine Kiefer aufeinanderpressten. »Lass das.« Mit einem Klaps auf seine Hände versuchte ich mich von ihm zu befreien.
 Doch Tyler schien heute absolut nichts aus der Ruhe zu bringen. »Du hättest dich in deine Uniform schmeißen müssen, so wie ich. Frauen stehen auf uniformierte Männer.« Seine Worte unterstrich der werte Chief, indem er seine Brust aufplusterte.
 Meine Irritation über den heutigen Abend stieg langsam ins Unermessliche. »Ich bin nicht mehr bei den Marines, schon vergessen?« 
 Zum Glück kam in diesem Moment Mom, bewaffnet mit einem Klemmbrett und Headset, und sprach Tyler an. Wenn ich von dem Ganzen nicht so genervt gewesen wäre, hätte ich über ihre Aufmachung lachen müssen. Oaks Harbor nahm seine jährlichen Veranstaltungen wirklich ernst. 
 »Chief, du bist als nächstes dran. Bereit für den großen Auftritt?«
 »Und wie ich das bin, Alice.« Mit einem Grinsen wandte er sich an meine Mutter. Ich konnte beobachten, wie ihre Wangen rot anliefen und sie sich mit ihrem Klemmbrett Luft zufächelte. 
 Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich zu übergeben.
 Die beiden gingen zur Bühne, wo der MC genau in diesem Augenblick eine glückliche Frau zu ihrem Date mit dem Bachelor, den sie soeben ersteigert hatte, gratulierte. Dann kündigte er auch schon Tyler an. Dieser richtete sich noch weiter auf, kontrollierte mit einem letzten Griff seinen Hemdkragen und ging dann stolzen Schrittes auf die Bühne.
 Ich legte meinen Kopf in den Nacken, kniff mir in den Nasenrücken und stieß die angehaltene Luft aus.
 »Du bist als nächstes dran, mein Junge«, vernahm ich die Stimme meiner Mutter.
 Großartig. Ich konnte es kaum erwarten.
  
  
  
   Kapitel 11
  
 Suzie
  
 »Ist das wirklich nötig?«, fragte ich Rebecca und Nadine. Beide hatten sich bei mir untergehakt, während wir den Parkplatz der Highschool überquerten. 
 Auf dem Weg zu einer Valentinstags-Auktion, die angeblich in Oaks Harbor lange Tradition hatte und von niemandem verpasst werden durfte. 
 Die beiden waren kurz vor meiner Vinyasa Flow Yogastunde in mein Studio geplatzt, hatten mir mitgeteilt, dass ich für heute Feierabend hätte und sowieso niemand mehr kommen würde, da die gesamte Stadt in der Schulaula versammelt wäre. Ich hatte die bequemen Yogaleggings gegen ein Strickkleid, Strumpfhose und hochhackige Stiefeletten eintauschen müssen und dann hatten sie mich auch schon durch die winterlichen Straßen zur Highschool gezerrt.
 Ernsthaft, wenn man diese beiden als Freundinnen hatte, brauchte man keine Feinde.
 Aber ich sagte das mit der größten Zuneigung ihnen gegenüber. Sie hatten mich als Neuling in der Stadt mehr als herzlich begrüßt und in ihren Kreis aufgenommen. Ich konnte mich also nicht beschweren.
 Dennoch war das Konzept einer Freundschaft zwischen Frauen, wie die beiden es mir vorlebten, immer noch recht fremd und verunsicherte mich. Da, wo ich herkam, kannte man solche Freundschaften – die aufrichtiger, herzlicher Natur – nicht.
 Was ich auf dieser Valentinstags-Auktion zu suchen hatte, hatten die beiden mir bisher nicht näher erläutern wollen. Nur, dass ich es nicht bereuen würde, waren ihre einzigen Worte gewesen. 
 Nun ja, das war fraglich. Ich hatte diesem Feiertag noch nie etwas abgewinnen können. Meine Highschool war zu elitär gewesen, als dass man sich dort mit so etwas Frivolen wie einem Feiertag, der der Liebe gewidmet war, beschäftigt hätte. Wenn dort jemand mit einer selbstgemachten Valentinstags-Karte aufgetaucht wäre, hätte man ihn vermutlich für die restliche Schulzeit wie einen Aussätzigen behandelt. Zuhause in meinem Elternhaus war es genauso zugegangen. Dieser Feiertag – und ich benutzte das Wort Feiertag in diesem Zusammenhang lose – existierte einfach nicht. 
 Wie gesagt, Freundschaften, wie die zwischen Nadine und Rebecca, waren mir fremd.
 Wozu dann also einen Feiertag feiern, mit dem ich nichts anfangen konnte?
 Im Foyer der Aula schälten wir uns aus unseren Wintermänteln, während wir auf eine große Holztür zuliefen. Als Rebecca den einen und Nadine den anderen Flügel der Tür öffneten, drang uns sofort ohrenbetäubendes Kreischen entgegen. Ich blieb wie erstarrt auf der Schwelle stehen und musste mehrmals blinzeln, um das Geschehen vor mir aufzufassen. 
 »Oh, großartig. Wir kommen genau zur richtigen Zeit.« Ich konnte nicht einschätzen, ob Nadines Aussage ernst gemeint oder ironisch gewesen war.
 Auf der Bühne stand ein untersetzter Mann, der soeben über sein Mikrofon niemand geringeren als den Chief von Oaks Harbor, Tyler Monroe, vorstellte. Tyler wiederum lief stolz und zielstrebig parallel zum Zuschauerraum hin und her und blickte dabei fast schon arrogant in die Menge. 
 Die, wie ich nun feststellte, fast überwiegend aus der weiblichen Bevölkerung der Stadt bestand. Dazu hielten die meisten von ihnen einen Stab mit einem runden Schild am oberen Ende befestigt in der Hand. Bei genauerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass auf ihnen Nummern in dicken schwarzen Zahlen geschrieben standen.
 Ich wusste nicht, was genau ich mir unter einer Valentinstags-Auktion vorgestellt hatte, aber es war gewiss nicht das Bild gewesen, das sich in diesem Moment vor mir erstreckte.
 Entgeistert blickte ich zwischen Rebecca und Nadine hin und her. »Der Chief lässt sich versteigern? An eine der Frauen?«
 Rebecca tätschelte mir wie zur Aufmunterung die Schultern. »Nicht nur der Chief, meine Liebe. Alle Singlemänner von Oaks Harbor stehen heute zur Verfügung für ein Date mit ihnen gegen einen gewissen Preis.«
 »Das ist nicht euer Ernst«, entgegnete ich entsetzt. Aber wie bei einem Autounfall konnte ich nicht wegsehen, bei dem, was sich vor mir bot. Der MC war dazu übergegangen, Zahlen auszurufen, und wie eine wildgewordene Meute zogen die Frauen mit, um sich gegenseitig zu überbieten. 
 Ich betrat wie in Trance neben meinen Freundinnen die Aula. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Rebecca sich eins der Auktionsschilder griff, während Nadine mich weiter in den Raum zog. Dabei war ihr Blick starr auf die Bühne gerichtet.
 Rebecca trat neben sie und hielt ihr das Schild mit der Nummer hin. Als ob sie ihr eine Giftschlange entgegenhielt, sprang Nadine einen Schritt zurück. »Was soll ich damit?«
 Ungerührt blickte Rebecca zu ihrer Freundin. »Mitbieten natürlich. Oder möchtest du diesem Schlachtfeld keinen Einhalt gebieten?«
 »Warum sollte ich das tun? Ich will garantiert kein Date mit dem Chief.« Ich hätte schwören können, dass sie noch etwas hintendran hängte, das verdächtig wie diesem aufgeblasenen Hornochsen klang.
 Rebecca hob eine Augenbraue und hielt ihr weiterhin das Schild entgegen. Als Nadine auch nach einer gefühlten Ewigkeit nicht danach griff, zuckte Rebecca lediglich mit den Schultern, wandte sich in Richtung Bühne und verschränkte die Arme vor der Brust. So als ob dieser merkwürdige Austausch mit ihrer Freundin gerade nicht stattgefunden hatte.
 Bei Gelegenheit musste ich sie einmal darauf ansprechen, was da zwischen Nadine und dem Chief lief.
 Mittlerweile waren nur noch zwei Frauen übrig, die um ein Date mit Tyler buhlten. Kein Wunder, der Betrag war inzwischen im mittleren dreistelligen Bereich angekommen. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln.
 Als ich Nadine neben mir schnauben hörte, wandte ich mich zu ihr. »Alles okay?«
 »War klar, dass Shelley ein Date mit ihm haben will«, erklang es verächtlich.
 »Du hast es nicht anders gewollt«, erklang Rebeccas amüsierte Stimme von Nadines anderer Seite.
 »Wer ist Shelley?«, fragte ich schnell, bevor die Situation zwischen den beiden unschön wurde.
 »Shelley ist ein männermordender Vamp. Sie ist gerade zum zweiten Mal geschieden und offensichtlich auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer.«
 »Der arme Chief«. Beinahe musste ich lachen, so theatralisch wie Rebeccas Stimme bei dieser Aussage klang.
 Nadine gab ein Schnauben von sich. »Er hat es nicht anders verdient.«
 Bevor Rebecca darauf etwas erwidern konnte, hatte besagte Shelley tatsächlich das Duell mit ihrer Mitstreiterin und damit das Date mit Tyler gewonnen. Die Menge applaudierte verhalten, während Tyler von der Bühne zu seinem Date lief. Ich war mir sicher, es mir nicht einzubilden, dass der toughe Chief mühsam an seinem überheblichen Grinsen festhalten musste. Schien, als ob er nicht mit den Avancen besagter Shelley gerechnet hatte und nun seine Entscheidung, sich heute Abend zur Verfügung zu stellen, bereute.
 In diesem Moment sprach der MC wieder in sein Mikro. »Und nun, meine verehrten Damen, freue ich mich besonders, einen unserer Heimkehrer am heutigen Abend präsentieren zu dürfen. Begrüßt mit mir unseren leibhaftigen Liam Morrison!«
 O nein. Als ich den Namen registrierte, wurde mir augenblicklich heiß und kalt zu gleich. Liam stand zur Auktion für ein Date mit ihm? Und ich musste es mir live und in Farbe mitansehen, wie die Frauen in dieser Schulaula um ihn buhlten?
 Ich drehte auf dem Absatz um und begann, mir einen Weg nach draußen zu bahnen. Allerdings kam ich nicht weit, da sich plötzlich eine Hand um meinen Oberarm schlang und mich am Weitergehen hinderte.
 »Wo willst du denn hin, Suzie? Du kannst jetzt nicht gehen«, erklang Rebeccas Stimme hinter mir.
 Ich drehte mich zu ihr um. »Ich ... ähm ... muss noch ...« Verdammt! Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln. »Ich muss noch meine Katze füttern.« Ha, die perfekte Ausrede, um dieser Schmach zu entgehen.
 Die Direktorin der Highschool hob eine Augenbraue, die besagte, dass sie mich auf frischer Tat ertappt hatte. »Du hast überhaupt keine Katze.«
 »Woher willst du das wissen?« Kämpferisch überkreuzte ich meine Arme vor der Brust, bereit, meine imaginäre Katze zu verteidigen.
 Sowohl Nadine als auch Rebecca ignorierten meinen Einwurf. »Komm schon, da vorne wartet ein Leckerbissen auf dich. Das ist deine Chance, dass ihr euch mal abseits von Matcha Lattes näherkommt.«
 »Ich will aber nicht«, maulte ich in einem letzten verzweifelten Versuch, aus der Nummer hier wieder herauszukommen. Ja, das war nicht mein glanzvollster Moment.
 »Keine Widerrede, Suzie.«
 Eine Frau links, die andere rechts, packten sie meine Oberarme und zogen mich wieder näher heran an die Bühne. Ich warf den beiden noch einen frustrierten Blick zu, damit sie auch wirklich checkten, dass mir das hier alles komplett zuwider war und gegen meinen Willen geschah, da hob ich meine Augen zur Bühne.
 Und musste augenblicklich gegen die Wüste in meinem Mund anschlucken.
 Ich kannte Liam leger in Wintersachen von unseren Treffen im Happy Bean. Ich hatte ihn bereits in Sportsachen gesehen, als er bei mir im New Moon war. Aber sein Outfit von heute Abend stellte das alles in den Schatten.
 Er trug ein schwarzes Hemd, an dem zwei Knöpfe offenstanden. Die Ärmel hatte er lässig bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Eine dunkle Jeans schmiegte sich um die Oberschenkel und ich schätzte auch um seinen Hintern, allerdings blieb der Anblick mir für den Moment noch verwehrt. Was gut war. Dazu trug er schwarze Boots, aber keine von der klobigen Art mit dicken Sohlen, die man zum Arbeiten oder im Winter trug, sondern schicke aus Wildleder. Außerdem hatte er sich länger nicht rasiert, sodass sein Gesicht ein Dreitagebart zierte, und auch die Haare waren anscheinend länger nicht einer Kahlrasur zum Opfer gefallen. Die dunklen Haare zusammen mit dem Bart verliehen ihm einen verwegenen, fast schon mystischen, Ausdruck.
 Liam Morrison war ein Geschenk für die Frauenwelt.
 Und so wie er sich auf der Bühne gab, schien er das noch nicht einmal zu wissen.
 Fast tat er mir leid, wie er mit verschränkten Armen und gerunzelten Augenbrauen die Vorstellung des MC über sich ergehen ließ. Es war offensichtlich, dass er nicht hier sein wollte. 
 Sollte ich ihn von seinem Schicksal befreien?
 Nein, auf keinen Fall. Er hatte mich versetzt und geghostet, nachdem wir uns überraschend wieder angenähert und so gut verstanden hatten. Er verdiente es, dort oben auf der Bühne im Rampenlicht zu stehen und diese Schmach über sich ergehen zu lassen.
 Was nicht hieß, dass ich mir die Show nicht ansehen und bis zum Ende genießen würde. Geschah ihm gerade recht.
 Dann ging es auch schon los mit der Versteigerung. »Wer bietet zehn Dollar auf unseren Liam?«, erklang die dröhnende Stimme des MC aus den Lautsprechern der Aula. 
 Und dann lief alles so schnell, dass ich kaum hinterherkam. In Zehnerschritten rissen die Anwesenden sich förmlich um Liam. Die Gebote stiegen über einhundert Dollar, einhundertfünfzig, zweihundert. Wir näherten uns der dreihundert Dollar Marke, als ich plötzlich einen Stoß in meiner Seite wahrnahm. Aus meiner Trance gerissen blickte ich zur Seite, gerade in Rebeccas Gesicht. »Was ist?«, fragte ich sie etwas widerwillig.
 Als Antwort hielt sie mir ihr Auktionsschild entgegen. 
 »Was soll ich damit?«
 »Auf Liam bieten natürlich.«
 »Niemals.« Um meinen Unwillen zu unterstreichen, schüttelte ich heftig mit dem Kopf. Damit sie mir das Ding nicht einfach in die Hände drücken konnte, verschränkte ich sie schnell vor der Brust.
 Einen Augenblick lang sah sie mich mit regungsloser Miene an. Vielleicht mochte diese Taktik bei ihren Kindern wirken, aber bei mir hatte sie damit keinen Erfolg.
 Dann zuckte sie mit den Schultern und widmete sich erneut dem Geschehen der Bühne. Erleichtert atmete ich auf. 
 »Dreihundertfünfzig Dollar!«
 Ich riss meine Augen auf und drehte den Kopf zu Rebecca, aus deren Mund gerade diese Summe gekommen war.
 Das war nicht ihr Ernst!
 Aber so, wie sie mich anstrahlte, als der MC ihr Gebot bestätigte, war es ihr verdammt ernst.
 »Dreihundertfünfzig Dollar. Höre ich Dreihundertsechzig?«
 Irgendwo meldete sich eine andere Frau mit dieser Summe. Und Rebecca?
 Rebecca riss ihren Arm nach oben und rief: »Dreihundertsiebzig!«
 Zu verdattert, um einen klaren Gedanken zu fassen, konnte ich dem Unheil nur dabei zusehen, wie es weiter seinen Lauf nahm. 
 Die meisten Frauen waren mittlerweile ausgestiegen und nur noch Rebecca und eine Mitstreiterin im Rennen um ein Date mit Liam. 
 Vorsichtig wagte ich einen Blick auf die Bühne. Dort stand er in all seiner Pracht mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen. Was mich allerdings völlig aus dem Konzept brachte, waren seine Augen. Denn diese waren starr auf einen Punkt fixiert.
 Nämlich auf mich.
 Eine Hitzewelle schoss mir durch den Körper und ich konnte spüren, wie Röte in die Wangen stieg. Wieder einmal verfluchte ich meine helle Haut, bei der man jeden Temperaturwechsel in meinem Körper sofort wahrnehmen konnte.
 Dennoch konnte ich meinen Blick nicht von seinen stahlgrauen Augen abwenden. Wie gebannt starrte ich ihn nun ebenfalls an. Was ging in diesem Moment durch seinen Kopf? Fragte er sich, ob ich Rebecca dazu angestachelt hatte, für ihn zu bieten?
 »Fünfhundertfünfzig Dollar zum Ersten, zum Zweiten und verkauft an die hübsche Dame mit dem roten Mantel. Herzlichen Glückwunsch!«
 Während unseres Blickkontakts war die Mitstreiterin offensichtlich ausgestiegen. Denn die hübsche Dame mit dem roten Mantel, von der der MC gesprochen hatte, war niemand Geringeres als Rebecca.
 Die sich in diesem Augenblick wie ein Honigkuchenpferd strahlend zu mir drehte und mir ihr Auktionsschild in die Hand drückte. »Gern geschehen«, erklang es fröhlich aus ihrem Mund. Dann drehte sie mich zur Seite der Bühne, wo Liam gerade die Treppenstufen in den Zuschauerraum hinabstieg, und gab mir einen Schubs in seine Richtung.
 Auf was hatte ich mich da nur eingelassen?
  
   Kapitel 12
  
 Liam
  
 Unser Date fand in Suzies Yogastudio statt. Genauer gesagt auf dem Fußboden des Trainingsraums. Und so wie es aussah, hatte Suzie an dem heutigen Abend genauso viel Mitspracherecht gehabt wie ich. 
 Nämlich überhaupt keins.
 Als ich von der Bühne der Schulaula gestiegen war, hatte ich nur Augen für Suzie gehabt, die auf mich zu gestolpert gekommen war, nachdem Rebecca ihr wohl einen Schubs gegeben hatte.
 Ich hätte nicht in Worte fassen können, wie erleichtert ich gewesen war, als ich erkannt hatte, dass die Freundin meines Kumpels das Date offensichtlich für Suzie ersteigert hatte. Eine Unterhaltung mit Max darüber, warum seine Freundin um mich in einer Valentinstags-Auktion bot, ersparte ich mir gern. Zumal ich nicht wusste, wie die ausgegangen wäre.
 Und dann war da natürlich auch noch der andere Grund. 
 Suzie.
 Nadine hatte mir einen Picknickkorb in die Hand gedrückt, den sie von wer weiß woher hervorgezaubert hatte, und Rebecca hatte uns den Tipp gegeben, ins Yogastudio zu gehen, da wir dort ungestört sein würden.
 Und hier saßen wir nun.
 In dem Picknickkorb befand sich eine Decke, die ich zwischen uns auf dem Holzfußboden ausbreitete. Suzie kniete sich direkt darauf und steckte ihre Nase in den Korb.
 »Hast du Hunger?«, fragte sie mit einem leichten Lächeln, während sie zwei Schalen hervorholte. Es war der erste richtige Satz, den sie am heutigen Abend an mich gerichtet hatte. Bis auf eine gemurmelte Begrüßung und ein okay war sie bislang stumm gewesen.
 Ich konnte es ihr nicht verübeln.
 »Was haben die beiden Verkupplerinnen denn alles so eingepackt?«, fragte ich mit einem Grinsen.
 »Wir haben Baguette, Weintrauben, Erdbeeren, Käse und Pralinen. Und die hier.« Damit hielt sie eine Flasche Rotwein hoch. 
 Ich zog eine Augenbraue nach oben. Ja, Verkupplerinnen traf es. Das waren eindeutig Zutaten für ein romantisches Picknick. Noch dazu an Valentinstag. 
 Das konnte selbst ich als jahrelanger Soldat, ohne am richtigen Leben teilgenommen zu haben, beurteilen.
 Während Suzie die Schalen und Teller mit dem Essen zwischen uns ausbreitete, warf ich noch einen Blick in den Korb. Und entdeckte, dass die beiden an noch mehr für ein romantisches Ambiente gedacht hatten. Mit einem Schulterzucken holte ich die Teelichter heraus, verteilte sie um uns herum auf dem Fußboden und zündete sie mit dem Feuerzeug an, das ebenfalls im Korb zu finden gewesen war. Dafür waren sie ja schließlich da.
 Und weil ich schon mal stand, dimmte ich direkt die Beleuchtung im Raum über den Schalter neben der Tür.
 Suzie sah mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an, als ich zur Decke zurückkehrte und mich ihr gegenüber hinsetzte.
 »Ich habe nur vorgesorgt, falls die beiden uns gefolgt sind.«
 Sofort drehte Suzie sich um in Richtung Eingang und blickte durch die Glasscheibe in den dunklen Abend. Der Übungsraum, in dem wir uns befanden, war fensterlos.
 »Meinst du wirklich?« 
 Täuschte ich mich oder hatte ihre Stimme einen unsicheren Klang angenommen? 
 »Bei dem Aufwand, den die beiden betrieben haben, um uns hier heute herzubekommen, würde es mich nicht wundern.« Und um sie von dem Thema abzulenken, hielt ich ihr die Schale mit den Weintrauben unter die Nase. »Hunger?«, fragte ich mit einem Grinsen.
 Suzie enttäuschte nicht und zupfte sich eine Weintraube ab. Als nächstes griff ich nach der Weinflasche. »Möchtest du ein Glas?«
 Unsicher sah sie zwischen mir und der Flasche hin und her, während ihre Zähne begannen, auf der Unterlippe herumzuknabbern. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Brauche ich denn eins, um den Abend zu überstehen?«
 Ich musste auflachen bei ihrer Frage. »Touche.« Schlagartig wurde ich wieder ernst. Ich stellte die Weinflasche zur Seite und richtete mich etwas auf. Anschließend suchte ich ihren Blick. Was ich in ihren Augen erkennen konnte, die Unsicherheit gepaart mit Reue, festigte meinen gerade getroffenen Entschluss, ihr die Wahrheit zu sagen. 
 Zumindest so weit mein Gewissen das zuließ. Alles würde ich ihr nie erzählen können. Niemandem wahrscheinlich. Dafür würde es zu schmerzhaft für mich selbst sein, all den Scheiß, all das Grauen und den Schmerz, den ich gesehen und selbst erlebt hatte, aus den tiefsten Tiefen meines Körpers hervorzuholen.
 Ich würde daran zerbrechen.
 »Es tut mir leid, Suzie.« Trotz meines Entschlusses war ich unsicher, was ich sagen sollte, und hielt einen Moment inne, um mich zu sammeln.
 »Was tut dir leid?«, füllte sie mit leiser Stimme die Stille zwischen uns.
 »Dass ich nicht zu unserem vereinbarten Treffen gekommen bin. Dass ich dir seitdem aus dem Weg gehe.«
 »Warum tust du es?«
 Noch immer knabberte sie auf ihrer Lippe herum und ich hatte Mühe, mich auf dieses Gespräch zu konzentrieren. Aber wenn ich noch eine Chance bei ihr haben wollte – und die wollte ich, verdammt, auch wenn ich es nicht sollte –, dann musste ich einen klaren Kopf behalten. Also widmete ich mich wieder ihren Augen, anstatt weiter ihren verführerisch glänzenden Mund anzustarren.
 Und musste direkt schlucken. Das Grün schien mich beinahe zu verschlingen und bis in die Tiefen meiner Seele blicken zu können.
 »Ich war feige«, sprach ich die Wahrheit aus. Auch wenn Suzie nicht wusste, weshalb genau ich feige war. Was mich nachts nicht schlafen und die schlimmste Hölle auf Erden wieder und wieder durchleben ließ.
 »Und jetzt bist du es nicht mehr?«
 Wieder lachte ich auf, allerdings nicht humorvoll. »O doch, und wie.«
 »Aber?«
 »Ich dachte, feige sein bringt mich nicht weiter.«
 »Möchtest du das denn?« Fragend sah ich Suzie an. »Möchtest du weiterkommen?«
 Und war das nicht die alles entscheidende Frage? 
 Wollte ich das? Wollte ich in meinem Leben weiterkommen? Oder wie bisher auf der Stelle treten? Mich bei meinen Eltern vergraben und im Dunkeln der Nacht mit meinen Dämonen kämpfen, während ich wie ein Zombie durch den Tag schlich.
 »Ich weiß nicht wie«, stieß ich rau aus. Erschreckt über meine ehrliche Aussage unterbrach ich den Blickkontakt. Ich wusste nichts mit mir anzufangen und vergrub mein Gesicht in den Händen. Immer und immer wieder fuhr ich auf meiner Haut auf und ab. Schwielen aus den letzten vierzehn Jahren, die das Zeugnis meiner Erfahrungen und Erlebnisse trugen, machten sich bemerkbar und ließen mich mehrmals gegen den Kloß in meinem Hals anschlucken.
 Plötzlich spürte ich noch etwas anderes. Federleicht legten sich Hände, so sanft wie eine laue Sommerbrise, auf meine Pranken und schoben sie sachte nach unten, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als Suzie anzusehen. Sie war in der Zwischenzeit näher an mich herangerückt und vor mir zum Knien gekommen.
 »Dann lass dir helfen, Liam. Lass mich helfen«, sprach sie behutsam und gleichzeitig eindringlich auf mich ein. »Wenn du das möchtest«, setzte die kleine Elfe noch hinterher.
 »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Meine Stimme war so brüchig, dass ich sie kaum als meine eigene wiedererkannte. Ich wusste auch nicht, ob ich mich jemals zuvor in meinem Leben schon einmal so verletzlich gezeigt hatte.
 Als ob wir hier über irgendetwas Belangloses sprachen und nicht mein verkorkstes Leben, zuckte Suzie unbedarft mit den Schultern. »Dann probiere es aus. Ein Schritt nach dem anderen.«
 Ich sah auf unsere Hände hinunter, die noch immer verschlungen waren und zwischen uns auf der Picknickdecke ruhten. »Ich habe Angst, dir weh zu tun.« Langsam hob ich bei dem Eingeständnis wieder den Blick, um Suzies Reaktion auf meine Worte zu sehen.
 »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Liam. Das mache ich schon eine ganze Weile.« Ein Schleier legte sich über ihre Augen, der so schnell wieder verschwunden war, dass ich meinte, ihn mir nur eingebildet zu haben.
 Ich löste eine Hand und legte sie an ihre Wange. »Wovor läufst du davon, kleine Elfe?«
 Erneut ein Schulterzucken. Aber die Unbedarftheit war weg. »Diesem und jenem.« Sanft strich ihr Atem bei den Worten über mein Gesicht, so nah waren wir uns mittlerweile gekommen.
 »Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam vor der Vergangenheit weglaufen?« 
 Ich wusste, dass das falsch war. Ich wusste, dass man niemals ewig vor der Vergangenheit weglaufen konnte. Irgendwann holte sie einen ein. Immer.
 Das änderte aber nichts daran, dass ich es versuchen wollte. Den Moment mit dieser bezaubernden Waldelfe genießen und herausfinden, wo es uns hinführen würde.
 »Okay.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
 »Okay.« 
 Langsam nährten wir uns an und überbrückten den letzten Abstand zwischen uns. Suzie rutschte auf ihren Knien noch weiter an mich heran, bis sie gegen meine Beine stieß. Ich legte meine zweite Hand ebenfalls an ihr Gesicht und vergrub die Fingerspitzen in ihren roten Locken. 
 Sobald sich unsere Lippen in einem ersten, zarten Kuss berührten, schien es, als ob die Welt für einen Moment zu atmen aufgehört hatte. Alles stand still, nichts rührte sich. Sekundenlang verharrten wir in dieser fast unschuldig wirkenden Berührung. Bis ein Ruck durch uns ging, Suzie ihre Hände auf meinen Rücken legte, um mich näher an sich zu ziehen, und ich unseren Kuss intensivierte. Ich drehte ihren Kopf zur Seite und verlangte Einlass, den sie mir nur allzu willig gewährte.
 Als sich unsere Zungen zum ersten Mal berührten, ging ein Stromschlag durch mich, den ich bis in die Zehenspitzen spüren konnte.
 Diese Frau.
 Ich legte alles in den Kuss. Alles, was ich vorher nicht in Worte hatte fassen können. Alles, was mich nachts nicht schlafen und vor Verzweiflung in die Nacht hinausschreien ließ. Ich hielt nichts mehr zurück.
 Und was machte meine kleine perfekte Elfe? Sie klammerte sich an meinen Rücken, hielt mich aufrecht und nahm alles, was ich gab, ohne Einschränkungen, ohne Forderungen, ohne Fragen.
 Ich konnte nicht sagen, wie lange wir uns in diesem alles verändernden Kuss verloren. Wir lösten uns vollständig auf, verließen die Erde und vergaßen alles um uns herum. Irgendwann ließen wir schwer atmend voneinander ab. Anstatt jedoch auf Rückzug zu gehen, lehnte ich meine Stirn gegen Suzies. 
 Und stellte fest, dass sie während unseres Kusses auf meinem Schoß zum Sitzen gekommen war. 
 Ich gab ein ersticktes Stöhnen von mir, als ich bemerkte, wie ihre warme Mitte gegen mich drückte. Ich musste alle Kräfte in mir aufbringen, um still zu halten und mich nicht weiter gegen sie zu pressen. Tief holte ich Luft.
 »Du machst mich fertig, kleine Elfe«, gab ich rau von mir, während meine Hände ihren Rücken streichelten.
 Und was tat Suzie? Sie lachte. Nicht hinter vorgehaltener Hand, sondern ein herzhaftes Lachen, das tief aus ihrem Inneren zu kommen schien und sie ihren Kopf nach hinten werfen ließ. 
 Es war so ansteckend, dass ich es ihr gleichtat.
 »Komm, lass uns etwas essen, damit die beiden Verkupplerinnen nicht traurig sind, dass wir ihre Köstlichkeiten verschmäht haben.« Ich legte meine Hände auf Suzies Hüften und hob sie sachte von meinem Schoß, um sie neben mir zu platzieren.
 Wenn ich die Situation in meiner Jeans wieder unter Kontrolle bringen wollte, brauchte ich dringend etwas Abstand zwischen uns.
 Wobei ihre zierliche Hand, die auf meinem Oberschenkel zum Liegen gekommen war, die Situation deutlich erschwerte. Aber ich konnte sie auch nicht bitten, sie wegzunehmen. Dafür fühlte es sich einfach viel zu perfekt an.
 Also konzentrierte ich mich auf das Essen vor uns.
  
 »Wie kommt es eigentlich, dass du bei der Auktion mitgemacht hast?«, fragte Suzie nach einer Weile. Wir hatten uns das Essen aus dem Picknickkorb schmecken lassen und unseren eigenen Überlegungen nachgehangen. Die Stille zwischen uns, musste ich feststellen, hatte sich gut angefühlt. Einvernehmlich. So als ob wir uns schon ewig kannten und nicht das Gefühl hatten, sie mit unnötigen Worten füllen zu müssen.
 Noch nie in meinem Leben hatte ich das erlebt.
 Zur Antwort schnaubte ich. »Das war meine Mutter.«
 »Okay ...«
 »Sie meinte, ich müsste mal wieder unter Leute, und hat mich für die Auktion angemeldet. Als ich gesehen habe, dass Rebecca für mich geboten hat, habe ich bereits mit dem Schlimmsten gerechnet.« Fragend blickte Suzie mich an. »Ich wusste ja nicht, dass sie für dich geboten hat. Max hätte es bestimmt alles andere als cool gefunden, wenn ich mit seiner Freundin heute ein Date gehabt hätte.«
 Suzie gluckste. Es war ein absolut bezauberndes Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging. Am liebsten hätte ich sie direkt wieder an mich gezogen und da weitergemacht, wo wir vor einer Viertelstunde aufgehört hatten.
 »Ich hatte mich geweigert, bei der Versteigerung mitzumachen.«
 »Und jetzt?«
 »Und jetzt steht das abschließende Urteil noch nicht fest, aber ...«
 »Aber?« Langsam kam ich ihr immer näher und sah sie eindringlich an.
 Und konnte beobachten, wie ihr Puls schneller schlug und sie sich über die Lippen leckte, während sie meinem Blick auswich. Allerdings nur kurz, denn nur einen Moment später sah sie mir nicht weniger intensiv in die Augen.
 »Aber ich bin froh, dass sie nicht lockergelassen hat.« Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern.
 »Ich auch, kleine Elfe. Ich auch.« Mein Blick wanderte zwischen ihren Augen und Mund hin und her und es fehlte nicht viel, dass ich mich ihr wieder hingegeben hätte. »Würdest du dir morgen mit mir die neuen Einfamilienhäuser von Max ansehen?«
 Nur ein leichtes Runzeln ihrer Augenbrauen deutete darauf hin, dass sie mit etwas ganz anderem als dieser Frage von mir gerechnet hatte, die aus meinem Mund nahezu herausgepurzelt war.
 Ich stieß ein Seufzen aus. »Es wird Zeit, dass ich mir etwas Eigenes suche. Das hat die Aktion meiner Mutter nur noch unterstrichen.«
 »Also bleibst du in Oaks Harbor?«
 »Ich glaube, es hat nie etwas anderes zur Debatte gestanden. Oaks Harbor ist mein Zuhause. Ich hatte nur nicht den Mut, mich festzulegen.«
 »Und jetzt hast du ihn?«
 »Nein, aber ich denke, mir die Häuser von Max anzusehen, ist ein guter erster Schritt.«
 »Und ich soll dich begleiten?«
 »Wenn es dir nichts ausmacht?« Unsicher sah ich sie an. »Ich dachte, ein weiblicher Blick auf die Dinge könnte nicht schaden.«
 Das ließ Suzie auflachen. Fragend sah ich sie an. »Dir ist klar, dass ich in einem möblierten Appartement über dem Studio wohne?«
 Ich hatte keine Ahnung, worauf sie mit dieser Aussage hinauswollte. »Und?«
 »Ich habe von Häusern und Inneneinrichtung nicht die geringste Ahnung.«
 Mit aufgerissenen Augen sah ich mich im Yogastudio um. »Dann hattest du einen Inneneinrichter, der das hier für dich auf die Beine gestellt hat, oder was?« 
 Das New Moon wirkte auf mich wie ein gehobenes Yogastudio. Im Übungsraum herrschten gedeckte Farben vor, die perfekt mit dem Holzboden harmonierten. Der Stimmung entsprechende Bilder von Lotusblumen und Wasserspielen schmückten die Wände. Der Vorraum war ein anderes Thema und wirkte durch die grasgrünen Akzente an den Wänden und in den Dekoartikeln regelrecht stylisch. 
 Für Oaks Harbor war es fast schon ein wenig fehl am Platz, trotzdem suchten die Einwohner es nur allzu gerne auf. Was nicht zuletzt an der Betreiberin lag, war meine Vermutung.
 Suzie stieß ein Schnaufen aus, was mich zurück in ihre Richtung blicken ließ. »Nein, hatte ich nicht.« Ergeben sah sie mich an.
 Und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Super, ich hole dich morgen um zwei ab.«
   Kapitel 13
  
 Suzie
  
 Neugierig sah ich mich im Haus um. Wie angekündigt hatte Liam mich um zwei vom New Moon abgeholt und war mit mir zum Stadtrand gefahren, wo Max eine Reihe von Einfamilienhäusern baute.
 Kurz nach unserer Ankunft hatte ich direkt feststellen dürfen, dass die Häuser in einer absolut herrlichen Lage entstanden. Die Straße endete in einer Sackgasse und war entsprechend ruhig. Hinter den Grundstücken begann direkt der Wald, sodass man das Gefühl hatte, mitten in der Natur zu wohnen. Trotzdem war das Zentrum von Oaks Harbor keine fünf Minuten mit dem Auto entfernt.
 Der Vorteil einer Kleinstadt eben.
 Max hatte uns direkt in Empfang genommen und zu einem der Häuser geführt. »Dieses Haus und das nebenan werden demnächst fertiggestellt. Es fehlen nur noch Sanitäranlangen in den Bädern, Fensterbretter und ein paar andere Kleinigkeiten. Das Nachbarhaus ist verkauft, aber dieses hier ist noch zu haben.«
 Ich blieb auf meinem Rundgang durch das offen gehaltene Erdgeschoss stehen und blickte mich zu Max und Liam um.
 »Wie kommt es, dass das Haus so kurz vor der Fertigstellung noch nicht verkauft ist. Läuft das nicht normalerweise schon eher ab?«, stellte Liam die Frage, die ich mir auch gerade gestellt hatte.
 »Der Interessent ist in letzter Minute abgesprungen. Ich habe es noch nicht wieder angeboten, weil ich es erst dir zeigen wollte.« Max legte Liam eine Hand auf die Schulter und ich konnte beobachten, wie mein Valentinstags-Date von letzter Nacht schluckte.
 Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, mit Max einen so engen Freund gefunden zu haben, der ihm sogar ein Eigenheim reserviert hielt, damit er endlich bei seinen Eltern ausziehen konnte.
 »Danke, Mann.« 
 »Kein Thema.« Damit führte Max Liam zur Terrassentür, die nach hinten raus führte. »Der Garten ist nicht allzu groß, etwa fünfhundert Quadratmeter. Dafür macht die Sicht auf den Wald einiges her.«
 Ich hielt mich zurück, um die beiden Männer bei ihrer Besichtigungstour nicht zu stören. Während mein Blick durch das Erdgeschoss glitt, versuchte ich mir Liam hier vorzustellen. Ich malte mir die Möbel und kleine Einrichtungsgestände aus, die aus dem leeren Haus ein Heim machen würden.
 Erstaunlicherweise fiel es mir erschreckend leicht. Diese Tatsache wiederum führte dazu, dass mein Herz aufgeregt zu schlagen anfing und meine Handflächen feucht wurden.
 Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.
 Um mich von dieser überfordernden Vorstellung abzulenken, sah ich mich weiter im Erdgeschoss um. Es war ein typischer Neubau von der Stange. Und das meinte ich nicht abwertend, denn es funktionierte. Das Raumkonzept war offen gehalten. Durch die Eingangstür landete man direkt im Wohnbereich. Die Fenster waren nach hinten raus bodentief und sorgten für eine helle Atmosphäre. Die Größe war nicht zu groß und nicht zu klein, perfekt für ein Paar, welches eine Familie plante.
 Weil meine Fantasien schon wieder in eine Richtung abdrifteten, mit der ich mich in diesem Moment nicht auseinandersetzen wollte, begann ich, die Türen zu öffnen, die vom Wohnbereich abgingen. Hinter der ersten versteckte sich ein kleiner Raum, der aufgrund der Fliesen und Anschlüsse auf ein Bad schließen ließ. Hinter der zweiten Tür war ein neutraler Raum und hinter der dritten der Hauswirtschaftsraum mit separatem Eingang von der Seite des Hauses. An der gegenüberliegenden Wand führte eine Holztreppe ins Obergeschoss. 
 In diesem Moment kamen Max und Liam aus dem Küchenbereich. Gemeinsam gingen wir nach oben, um uns das Obergeschoss anzusehen. Hier gab es ein großes Schlafzimmer mit Blick auf den Garten und Wald, an das sich ein eigenes Bad anschloss. Daneben bot das Obergeschoss noch zwei weitere Zimmer, die über ein gemeinsames Bad miteinander verbunden waren. 
 Nachdem Liam einmal in alle Räume geschaut und alles auf sich wirken gelassen hatte, stellte er Max die Frage nach dem Finanziellen. Für mich war das das Zeichen, mich erneut zurückzuziehen. Dabei hatte ich nichts verloren. Liam und ich waren kein Paar, ich war nicht seine Freundin, die hier gemeinsam mit ihm einziehen würde. Seine finanziellen Angelegenheiten gingen mich einfach nichts an.
 Allerdings ließ sich das aufgeregte Flattern meines Herzens in der Brust nicht leugnen. Liam schien ernsthaftes Interesse an diesem Haus zu haben, was mich sehr für ihn freute. Und ich fragte mich, ob ich ihn hier einmal besuchen würde. Natürlich nur, um zu sehen, was er aus dem Haus gemacht hatte.
 Das zumindest versuchte ich mir einzureden, als ich zurück nach draußen ging und begann, auf dem Fußweg neben der Straße hin und her zu laufen. Die Besichtigung des Hauses in Kombination mit diesem Kuss von gestern Abend hatte mich in einer merkwürdigen Stimmung zurückgelassen.
 Ich hoffte, die kalte Winterluft half dabei, dass ich mich wieder im Griff hatte, wenn Liam und Max zu mir stießen.
 »Und, was meinst du, Suzie?«, riss mich Liams tiefe Stimme hinter mir aus meinen Überlegungen. Auch wenn er nicht laut gesprochen hatte, machte ich erschrocken einen Satz und drehte mich ruckartig zu ihm um.
 »Hu?« Innerlich schalt ich mich für meine unbedachte Reaktion und versuchte mich zu sammeln, in dem ich tief durchatmete. »Sollte das Haus nicht zuallererst dir gefallen?«, fragte ich als Gegenfrage, um nicht antworten zu müssen.
 Liam blickte mich undurchdringlich an, anstatt darauf einzugehen. Dann vernahm ich plötzlich ein Seufzen von ihm, bevor er sich in Richtung Haus umdrehte und es sekundenlang ins Grübeln versunken einfach nur ansah.
 Was bitte ging hier vor sich?
 Liam wirkte alles andere als zufrieden mit meiner Reaktion auf die Frage, wie mir das Haus gefiel. Legte er so viel Wert auf meine Meinung? Aber das konnte doch nicht sein. Wir kannten uns schließlich kaum. Bis auf ein paar Treffen im Coffeeshop, eine Yogastunde und dann dieses Date gestern Abend – und ja, es gab diesen einen weltbewegenden, bewusstseinsverändernden Kuss – war da absolut nichts zwischen uns.
 Sicher? Und warum bist du dann heute mit ihm zu dieser Besichtigung gefahren?
 Meine innere Stimme konnte ihre Klappe halten. Die hatte hier nichts zu melden.
 In meinen inneren Dialog versunken hatte ich nicht mitbekommen, dass sich Liam wieder zu mir umgedreht hatte. Fragend blickte ich hoch in sein markantes Gesicht. Noch immer trug er die Haare länger, als ich es von ihm kannte. Sein dunkler Bart wirkte allerdings etwas kürzer als gestern, so als ob er ihn heute getrimmt hätte.
 Etwas zog in meinem Unterleib. Er sah so unheimlich verführerisch aus und es war ihm garantiert nicht einmal bewusst.
 Nicht, wenn diese Schatten in den Augen sein permanenter Begleiter zu sein schienen.
 »Wollen wir etwas trinken gehen?«
 Ich sah auf mein Handy, um die Uhrzeit zu prüfen. Heute standen noch zwei Yogastunden auf dem Programm, die erste um fünf. Gerade war es drei. »In Ordnung. Ich habe noch etwas mehr als eine Stunde, bevor ich zurück muss.«
 Liam nickte bestätigend und führte mich zurück zu seinem Truck. Max hatte vor ihm geparkt und wartete angelehnt an seinen Pick-up auf uns.
 Bei ihm angekommen schüttelte Liam ihm die Hand. »Danke für die Führung, Max. Ich melde mich in den nächsten Tagen bei dir.«
 »Mach das.« Mit einem Lächeln in meine Richtung verabschiedete er sich anschließend auch von mir und stieg ein. 
 Liam öffnete mir die Beifahrertür zu seinem Truck und hielt mir anschließend die Hand hin. Fragend blickte ich zu ihm. 
 »Du wirktest etwas unbeholfen beim Einsteigen, als ich dich vorhin abgeholt habe.« Ein kleines Grinsen hatte sich in sein Gesicht geschlichen.
 »Kann ja nicht jeder so groß sein wie du«, konterte ich. Ernsthaft, was war es mit Männern und ihren Trucks?
 Plötzlich spürte ich Liams Mund an meinem Ohr. Sanft streichelte sein Atem über meine Haut und sandte einen wohligen Schauer durch mich. »Und das ist gut so, wenn du mich fragst.«
 Nanu. Flirtete Liam etwa gerade mit mir?
 Mit einem Schnaufen und seine ausgestreckte Hand ignorierend, hievte ich mich ins Innere. Und was tat Liam? Er unterbrach meine Bemühungen und legte kurzerhand die Hände an meine Hüften, um mich hochzuheben. Mit Mühe konnte ich ein erschrecktes Quietschen unterbinden. 
 So würdevoll wie möglich setzte ich mich auf den Beifahrersitz. »Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.«
 »Was immer dich nachts besser schlafen lässt, kleine Elfe.« Mit einem Lachen schloss er die Tür und umrundete das Fahrzeug, um ebenfalls einzusteigen.
  
 Liam
  
 Ich hatte mich für ein Café an der Strandpromenade entschieden, um das Happy Bean und den damit unweigerlich folgenden Tratsch zu meiden. Das Lake View Café tat seinem Namen alle Ehre. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass das klassische Ambiente gepaart mit dem Blick auf den See direkt für eine Stimmung wie auf einem Date sorgte. 
 Es sollte mir recht sein.
 Suzie bestellte einen Chai Latte, während ich mich für ein Ginger Ale entschied. Ich brauchte nach der letzten Stunde, die ich in Suzies Nähe verbracht hatte, dringend eine Abkühlung. Von letzter Nacht einmal ganz zu schweigen.
 Und da wir schon einmal hier waren, bat ich die Bedienung noch um zwei Zimtschnecken für uns.
 »Du hast mir meine Frage vorhin nicht beantwortet.« Auffordernd sah ich Suzie an.
 Mit einem Geräusch, das sich halb nach Seufzen und halb nach einem Schnaufen anhörte, ließ sie sich in ihrem Stuhl zurückfallen. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, weil es eine absolut bezaubernde Kombination war. So wie eigentlich alles an dieser Frau bezaubernd war.
 »Es ist dein Haus und damit deine Entscheidung, Liam. Ich wüsste nicht, wie eine Meinung von mir dazu etwas beitragen könnte.«
 »Vielleicht ist mir deine Meinung ja wichtig.« Warum auch immer hatte sich bei dieser Aussage ein Kloß in meinem Hals gebildet.
 Suzie unterbrach unseren Blickkontakt. Anscheinend hatte nicht nur ich bemerkt, dass er in den letzten Sekunden an Intensität zugelegt hatte.
 »Das sollte sie aber nicht«, erklang es leise von ihr. Sie hatte begonnen, mit ihrem Zeigefinger Muster auf die weiße Tischdecke zu malen.
 Ich schob die Vase mit dem kleinen Blumenstrauß, der hier im Café jeden Tisch schmückte, beiseite und streckte die Hand nach ihr aus. Langsam schlossen sich meine Finger um ihre. Sofort spürte ich die zarte Haut unter meiner rauen. Ein Stromstoß schien von ihr auszugehen. Wie von selbst begann mein Daumen, über ihren Handrücken zu streicheln.
 »Es ist aber so, Suzie. Und ich habe aufgehört, mich dagegen zu wehren.«
 Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Aus tiefgrünen Augen, die mich zu verschlingen drohten, blickte sie zu mir. Als ob ich sie mit meiner Aussage überrascht hätte – Himmel, ich hatte mich selbst damit überrascht! – stand ihr Mund einen Spalt weit geöffnet.
 »Liam ...«
 »Es tut mir leid, Suzie. Es tut mir leid, dass ich dich mit meinem widersprüchlichen Verhalten verletzt habe. Dass es mit mir anscheinend nur zwei Schritte vor und drei Schritte zurückgeht«, stieß ich rau aus, bemüht, nicht die gesamte Aufmerksamkeit des Cafés auf uns zu lenken.
 Bevor Suzie darauf etwas erwidern konnte, wurden unsere Getränke zusammen mit den Zimtschnecken gebracht. Nachdem wir uns bedankt hatten, zog die Bedienung wieder von dannen.
 »Kannst du mir noch eine Chance geben, Suzie?«
 Die Unterbrechung hatte dafür gesorgt, dass ich ihre Hand nicht mehr in meiner hielt. Das wollte ich wieder rückgängig machen, allerdings zog Suzie ihre Hände in den Schoß und verwehrte mir damit mein Vorhaben. Frustriert zog ich meine Augenbrauen zusammen.
 »Es tut mir leid, aber es geht nicht, Liam«, vernahm ich ihre zarte Stimme zu allem Überfluss.
 Enttäuschung breitete sich in meinem Körper aus und ich musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht aus der Haut zu fahren.
 »Warum nicht?« Meine Stimme klang von all den unterdrückten Emotionen rauer als sonst. Das schien auch Suzie zu bemerken, die bei dem Klang zusammengezuckt war. Fuck! Augenblicklich fühlte ich mich wie ein Arschloch. Bewusst atmete ich tief ein und aus und versuchte so, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.
 »Ich bin gerade einfach nicht auf der Suche nach etwas Festem.«
 Ich verstand die Welt nicht mehr. »Aber was ist mit gestern Abend? Du kannst nicht leugnen, dass da etwas zwischen uns ist.«
 Suzie zuckte in einer auf mich unbeholfen wirkenden Geste mit den Schultern. »Da habe ich mich von dem Moment hinreißen lassen.«
 Wir drehten uns im Kreis und ich wusste nicht, wie wir hinauskommen sollten. Resigniert ließ ich den Blick durch das Lake View und die Gäste an diesem Nachmittag schweifen. Und hätte in meine Gedanken vertieft dem Bild vor mir beinahe keine Aufmerksamkeit geschenkt.
 Ich konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas hatte mich gestört. Erneut blickte ich durch das Café. Alle Instinkte in mir, die ich während der Zeit bei den Marines so intensiv geschärft hatte, sprangen an. Mit gerunzelten Augenbrauen versuchte ich, jedes Detail wahrzunehmen und zu kategorisieren.
 Und dann fiel es mir auf. Drei Tische weiter saß ein Mann. An sich wirkte er unauffällig. Schütteres dunkelblondes Haar. Glattrasiertes Gesicht. Mittleres Alter. Schlecht sitzender Anzug und Hemd von der Stange. 
 Das Merkwürdige war, dass seine Augen immer wieder durch das Café huschten, so als ob er etwas – oder jemanden – suchen würde. Und sie landeten auffallend häufig bei uns.
 Dazu kam, dass er die Speisekarte verkehrt herum hielt.
 »Kennst du den Mann drei Tische rechts von dir?«, fragte ich Suzie. Ich war mir sicher, ihn noch nie zuvor in meinem Leben gesehen zu haben. Er war eindeutig zivil und wirkte auf mich nicht wie jemand, der einmal dem Militär angehört hatte. Dazu wirkte seine Statur zu gedrungen, sein Verhalten zu fahrig.
 Falls Suzie von meiner aus dem Nichts kommenden Frage verwirrt war, so ließ sie sich das nicht anmerken. Betont unauffällig ließ sie ihren Blick zu dem Tisch wandern. Ich konnte sehen, wie sich ihre Augenbrauen kräuselten, so als ob sie nachdenken würde. 
 Als sie wieder zu mir sah, schüttelte sie mit dem Kopf. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.« Aber irgendetwas in ihrem Ausdruck setzte die Vermutung frei, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte.
 Nachdenklich nahm ich einen Schluck von meinem Ginger Ale und sah erneut zu dem Mann. Was war seine Agenda?
 Das plötzliche Aufstehen von Suzie zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sie.
 »Ich muss los. Mir ist eingefallen, dass ich vor der nächsten Yogastunde noch etwas erledigen wollte.«
 Mit einem Seufzen blickte ich auf die angebissenen Zimtschnecken vor uns und stand ebenfalls auf. Heute würden wir anscheinend zu keinem Ergebnis mehr kommen. »Ich fahre dich.«
 »Das musst du nicht.«
 »Ich möchte aber.« Damit warf ich ein paar Scheine auf den Tisch und legte Suzie, die bereits in ihren Mantel geschlüpft war, eine Hand auf den Rücken, um sie aus dem Café zu führen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sie den Blick starr geradeaus hielt, während wir zum Ausgang gingen. Als ich ihr die Tür öffnete, sah ich mich noch einmal um und bemerkte, wie uns der Mann in dem billigen Anzug hinterherblickte.
 Ja, hier war eindeutig etwas im Busch. Und ich würde der Sache auf den Grund gehen.
    
  Kapitel 14
  
 Suzie
  
 Verdammt, verdammt, verdammt! Fahrig fuhr ich mir mit den Händen durch die Haare und vergrub die Finger darin, um anschließend frustriert aufzuschreien. Soeben hatte Liam mich am New Moon abgesetzt. Gerade so konnte ich ihn davon abbringen, mir hineinzufolgen. 
 Ich musste jetzt dringend allein sein und meine Gedanken sortieren.
 Der Mann im Lake View Café hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Nicht, dass es das Gespräch mit Liam zuvor nicht auch schon getan hätte. Aber dieser Mann. Verdammt, er sah aus wie jemand, den Chris... 
 Nein, das konnte einfach nicht sein. Ich verbot mir, diese Vorstellung in meinen Kopf zu lassen.
 Denn das würde bedeuten, dass er mich gefunden hatte. Dass ich aufgeflogen und hier nicht mehr sicher war. Dabei hatte Oaks Harbor mir genau das vorgespielt. Sicherheit, Ankommen, zu Hause sein. 
 Gott, ich war so naiv. Nirgendwo war ich vor ihm sicher. Das hatte er mir immer wieder mitgeteilt. Wann würde das endlich in meinen Kopf gehen? Er würde immer Macht über mich haben, selbst wenn uns mehrere tausend Meilen trennten.
 Aber was machte ich nun?
 Einfach so weiter wie bisher, meldete sich die innere Stimme zu Wort, die nicht einsehen wollte, dass ich aufgeflogen war.
 Aber es war nur eine leise Stimme. Sie war so leise, dass sie gegen die Panik, die sich langsam aber sich in meinem gesamten Körper ausbreitete, nicht ankam. Die die Vorahnung nicht vertreiben konnte.
 Langsam ließ ich mich zu Boden sinken ...
  
 »Wo ist der Tom Ford Smoking?«, fragte Christopher, als er das Bad betrat. Ich saß vor dem Schminktisch, um mich für die heutige Gala zurechtzumachen. Eine Visagistin oder Stylistin war schon lange nicht mehr zu uns nach Hause gekommen ...
 Mit aller Kraft versuchte ich, den Rougepinsel davon abzuhalten, ein verräterisches Zittern zu zeigen. Christopher würde es glatt als Provokation auffassen. Und das musste ich um jeden Preis verhindern.
 »Der ist noch in der Reinigung vom letzten Event. Ich habe dir den Armani Smoking herausgelegt.« Ich sprach so ruhig und sachlich wie möglich. Aber ich wusste, es war aussichtslos. Dass die Reinigung es nicht rechtzeitig geschafft hatte, seinen favorisierten Smoking fertig zu haben, war nicht meine Schuld. 
 Aber Christopher würde es so sehen.
 Und ich hatte tatsächlich einen kleinen Hoffnungsschimmer gehabt, dass es ihm nichts ausmachen oder gar auffallen würde.
 »Ich habe dir explizit gesagt, dass ich den Tom Ford heute tragen werde. Warum hängt im Ankleidezimmer kein Tom Ford Smoking, Harriet?« Langsam, wie ein Tiger auf der Jagd, näherte er sich mir.
 Da ich das Zittern nicht mehr länger unterbinden konnte, legte ich den Rougepinsel ab und vergrub die Hände in meinem Schoß, um so die verräterische Geste zu verstecken.
 Auch wenn es sinnlos war. Christopher entging nie irgendetwas.
 Langsam hob ich den Blick, um seinem im Spiegel zu begegnen. Wie erstarrt saß ich auf dem mit Samt bezogenen Hocker, nicht im Stande, mich umzudrehen, ihn direkt anzusehen.
 »Die Reinigung ...«, setzte ich an.
 »Mir ist scheißegal, was mit der Reinigung ist. Du hattest einen Auftrag für heute Abend, Harriet. Und den hast du nicht ausgeführt.« Seine Finger umschlossen fest meinen Oberarm. Trotz aller Anstrengung gelang es mir nicht, bei der Berührung ein Zucken zu vermeiden. Wie gerne hätte ich jetzt die Augen geschlossen und mich weit, weit weg von diesem Ort gebeamt. Zumindest in meiner Fantasie. 
 Aber es war hoffnungslos. So wie alles in meinem Leben.
 Ich lebte zwischen Luxus, Glanz und Glamour. Jeder, der mich von außen sah, erblasste vor Neid. Ich hatte schließlich alles, was sich die meisten Menschen in ihrem Leben nicht einmal zu erträumen wagten. 
 Aber niemand wusste von der Hölle, die ich tagein tagaus durchleben musste. Und nachts. Die Nächte waren meistens noch schlimmer als die Tage.
 Christophers Finger bohrten sich so schmerzhaft in meinen Arm, dass man die nächsten Tage den Abdruck auf meiner hellen Haut sehen würde. Ruckartig ließ er von mir ab und ich wagte schon einen erleichterten Atemzug, weil es dieses Mal dabei bleiben würde, da landete seine Handfläche auf meiner Wange.
 Die Ohrfeige war gerade fest genug, dass sie mir Tränen in die Augen trieb, aber nicht so hart, dass ein Abdruck seiner Finger darauf hindeuten würde, was hier stattgefunden hatte. Über die Jahre hatte Christopher seine Tätlichkeiten so perfektioniert, dass er genau wusste, was für Auswirkungen eine bestimme Geste hatte.
 »Das hat ein Nachspiel, Harriet. Mach dich jetzt zu Ende fertig, wir müssen los. Ich werde bestimmt nicht deinetwegen zu spät bei der Gala erscheinen.«
 Damit wandte er sich ab und ging zurück in das Ankleidezimmer.
 Während sich die Angst durch meine Eingeweide fraß, drehte ich mich wieder zum Spiegel um, nahm den Pinsel auf und schminkte mich weiter.
 Ich wollte mir nicht ausmalen, was mich nach der Gala erwartete.
  
 Tränen liefen mir über die Wangen, als ich aus meinen Erinnerungen hochschreckte. Während der Gala an diesem Abend hatte Christopher den erfolgreichen Geschäftsmann, liebenden Ehemann und mustergültigen Schwiegersohn gespielt. Kaum waren wir hinterher wieder zu Hause, war die erste Vase neben meinem Kopf an die Wand gekracht. Mit ihr die Vorwürfe, was ich an diesem Abend alles falsch gemacht hatte. 
 Den Worten waren Taten gefolgt. Ohrfeigen mit der flachen Hand, Fausthiebe in die Rippen, sodass mir die Luft wegblieb. Bis er mich mit einer Hand an meinem Hals an die Wand im Foyer gedrückt, den langen Rock meines Kleides gerafft und meine Unterwäsche zerrissen hatte. Im Stehen hatte er mich genommen; ohne jegliche Finesse, ohne Vorspiel. Unvorbereitet und panisch, wie ich war, hatte mich bei seinem Eindringen ein Schmerz durchzogen, der nicht von dieser Welt war. So wie jetzt waren mir Tränen über die Wangen geronnen, als er immer und immer wieder in mich stieß. Seine Hand war dabei nicht von meinem Hals gewichen und hatte die Panik in mir weiter geschürt, als ich immer weniger Luft bekommen hatte. 
 Nachdem er gekommen war und sich aus mir zurückgezogen hatte, hatte mich eine erneute Ohrfeige von ihm zu Boden stürzen lassen. Direkt auf eine Scherbe von der Vase, die Christopher zuvor gegen die Wand geschmettert hatte.
 Der Abend hatte in der Notaufnahme geendet, weil die Schnittwunde an meiner Wange einfach nicht aufhören wollte zu bluten. Die Blicke des Krankenhauspersonals sorgten noch heute dafür, dass ich mich schämte. Das lädierte Aussehen, die vom Weinen rot umrandeten Augen, das unsichere Auftreten, während Christopher das Reden für mich übernommen hatte – all das ließ sie zu dem Schluss kommen, dass es bei uns hinter verschlossenen Türen nicht mit rechten Dingen zuging. 
 Aber ich konnte nichts sagen. Nichts hätte geholfen, es hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Die Konsequenzen wären unvorstellbar gewesen. Ich war für immer in dieser Hölle gefangen, die sich mein Leben nannte. 
 Bis mir einfiel, dass ich es nicht mehr war.
 Durch die Tränen war mein Blick verschwommen, als er durch das Yogastudio glitt. Ich hatte es geschafft. Ich war entkommen. Das musste ich mir immer wieder vor Augen halten. 
 Noch heute konnte ich nicht glauben, dass es mir tatsächlich geglückt war, dass ich Christopher, diesem Monster, tatsächlich entwischt war. Meinem Ehemann aus einem anderen Leben, das mir einerseits weit weg und gleichzeitig erschreckend nah vorkam.
 Und dafür hatte der Mann im Café gesorgt. All meine inneren Alarmglocken waren bei ihm und dem Blick, den er mir zugeworfen hatte, angesprungen. Ich wusste, dass er in Verbindung mit Christopher stand.
 Dieser Gedanke schnürte mir beinahe die Luft ab. Angst breitete sich im Inneren aus und gefror in meinen Venen zu Eis. Mein gesamter Körper begann zu zittern und die Zähne klapperten aufeinander. 
 Mit letzter Kraft raffte ich mich auf, schloss die Tür ab und hängte ein Schild daran, dass das Studio für den Rest des Tages geschlossen blieb. 
 Mit schweren Schritten ging ich in den Flur und die Treppe hinauf zu meinem Appartement, wo ich mich auf die Couch legte und versuchte, die Welt um mich herum auszublenden.
  
  
 Christopher
  
 Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er der Stimme am anderen Ende des Telefons lauschte, ohne dass es seine Augen erreichte. Der edle Montblanc Füllfederhalter glitt durch seine Finger, während er ihn in Gedanken versunken hin und her drehte.
 Nachdem der Privatdetektiv seinen Bericht beendet hatte, legte Christopher wortlos auf. Er hatte, was er wollte und keine weitere Verwendung für den Kerl. Das Geld für den Auftrag – weitaus mehr, als die übliche Rate war – hatte er bereits im Vorfeld erhalten.
 Endlich war seine Zeit gekommen. Er wusste, er hatte nur geduldig sein müssen. Aber nun würde die kleine Schlampe büßen. All die Peinlichkeiten und der Verruf, den ihr plötzliches Abtauchen verursacht hatten, hatten endlich ein Ende. Er war nicht länger der Dumme, der von seiner Frau verlassen worden war. Obwohl ihre Eltern und Christopher ihr Verschwinden selbstverständlich wie geplant aussehen lassen hatten.
 Zu dumm, dass die Stelle als CEO bei Montlake mit der Auflage, die Tochter des Firmeninhabers, Harriet Montlake, zu heiraten, verbunden gewesen war. Anders hatte Christopher bei dem prestigeträchtigen Unternehmen, dessen Hauptsitz in Miami war, keinen Fuß in die Tür bekommen. Der alte Montlake hatte immensen Wert darauf gelegt, dass sein Imperium auch nach seinem Rückzug aus der Geschäftswelt in der Familie blieb. Da sein einziges Kind, Harriet, nicht beabsichtigt hatte, die Nachfolge anzutreten, musste der Schwiegersohn herhalten.
 Also hatte Christopher sich entschieden, Harriet zu daten und ihr den Hof zu machen. Die Dinge, die man für den eigenen Erfolg auf sich nahm ... Zu Anfang war es einfach gewesen, sie von sich zu überzeugen. Der dicke Verlobungsring hatte nicht lange auf sich warten lassen. 
 Allerdings war nach ihrer Vermählung, zu der dreihundert Personen aus ihrem engsten Kreis gekommen waren, ein anderer Wind bei ihnen zu Hause eingezogen. Anstatt dass Harriet die brave Unternehmer-Ehefrau spielte, hatte sie sich immer vehementer gegen ihn aufgelehnt. Wie hatte sie ihn mit ihrem Verhalten in den Wahnsinn getrieben! Sie war so zimperlich und störrisch gewesen. Überhaupt nicht, wie es sich für eine Frau aus gutem Hause gehörte. Aber Christopher war sich nicht zu schade dafür gewesen, nachzuholen, was der alte Montlake versäumt hatte, seiner Tochter an Benehmen beizubringen.
 Bis sie plötzlich in einer Nacht- und Nebelaktion getürmt war.
 Christopher schüttelte bei den Erinnerungen an den letzten Frühling den Kopf. Wie dumm konnte man eigentlich sein? Sie hatte doch wissen müssen, dass sie nicht ewig vor ihm auf der Flucht sein konnte. 
 Wie Clark herausgefunden hatte, befand Harriet sich seit dem Sommer in einem kleinen verschlafenen Städtchen am Lake Michigan. Sie hatte sich dort anscheinend wohlgefühlt, denn der Privatdetektiv hatte ihm mitgeteilt, dass sie dort ein Yogastudio betrieb. Was sie sich dabei wohl gedacht hatte?
 Aber nun gut. Christopher würde es bald genug herausfinden. Er drückte auf den Knopf auf der Gegensprechanlage und teilte seiner Sekretärin mit, dass er für die kommenden Tage verreisen würde und sie all seine Termine verschieben müsste. 
 Er hatte eine dringende Angelegenheit in Michigan zu regeln, die keinen Aufschub duldete.
   Kapitel 15
  
 Liam
  
 Samstagmorgen führte mich meine Joggingrunde zum Stadtrand. Die Nacht war wieder einmal kurz und beschissen gewesen. Dass mich nachts Träume heimsuchten, die mich die Hölle erneut durchleben ließen, war mittlerweile nichts Neues. Dass Suzies Gesicht allerdings aufgetaucht war, als ich mich nach der Explosion über die leblose Gestalt im Wüstensand gebeugt hatte, hatte mich bis ins Mark erschüttert. Die Hilflosigkeit, die in heißen Wellen nach dem abrupten Aufschrecken aus dem Albtraum durch meinen Körper geflossen war, hatte ich in diesem Ausmaß niemals zuvor gespürt.
 Und ich hätte mein linkes Bein dafür gegeben, dass ich es niemals wieder tun musste. Aber so sicher, wie die Sonne am Ende einer endlos erscheinenden Nacht wieder aufging, so war genauso sicher, dass mich die Träume auch wieder heimsuchen würden.
 Es gab absolut kein Entkommen. Und das machte mich wahnsinnig.
 Dass Suzie mittlerweile ebenfalls Einzug in mein Unterbewusstsein gefunden hatte, sollte mich nicht wundern. Wenn ich wach war, kreisten meine Gedanken schließlich pausenlos um die kleine Waldelfe mit der roten Lockenmähne. 
 Mittlerweile hatte ich auch aufgegeben, mich dagegen zu wehren. Jede Faser in mir zog es zu dieser unglaublichen Frau. Es war viel zu kräftezehrend, mich dagegen aufzulehnen. Also versuchte ich es erst gar nicht mehr. Dass sie sich allerdings mit der Hölle, die meine Vergangenheit war, vermischte, schmeckte mir überhaupt nicht.
 Bevor ich das Haus heute Morgen verlassen hatte, hatte ich noch die mitleidigen Blicke meiner Eltern gesehen, die gerade aufgestanden waren, als ich in Laufkleidung aus meinem Zimmer kam. Das war auch der Grund, warum mich meine Laufrunde zur neuen Siedlung führte, die Max am Stadtrand baute. Ich musste dringend auf eigenen Beinen stehen, das hatten mir die letzten Wochen mehr als deutlich gezeigt.
 Ich wusste nicht, wie es beruflich für mich weitergehen sollte. Was ich überhaupt mit meinem Leben anstellen wollte. In dieser Hinsicht hatte ich noch absolut keinen Plan. Jedes Mal, wenn ich auch nur ansatzweise versuchte, darüber nachzudenken, oder mich meine Eltern in ein Gespräch verwickelten, nahm schlagartig eine bleierne Müdigkeit von mir Besitz. So als ob der Gedanke an meine berufliche Zukunft mich hilflos machte. Zum Glück hatte ich ausreichend Ersparnisse während meiner aktiven Zeit angehäuft und musste mir zumindest in dieser Hinsicht keine Sorgen machen. 
 Immerhin etwas.
 Und was ich ebenso wusste, war, dass meine Heimatstadt der Ort war, an dem ich herausfinden wollte, wie es für mich weiterging. Was nicht funktionierte, wenn ich meine Eltern täglich um mich herum hatte, die mich mit ihren wohlgemeinten Ratschlägen noch in den Wahnsinn trieben.
 Dass ich dann meine Privatsphäre hätte, um herauszufinden, wo die Sache mit Suzie noch hinführen könnte, ließ ich bei meinen Überlegungen außen vor.
 Das versuchte ich mir zumindest einzureden, als ich schnaufend vor dem Haus zum Halten kam, welches Max uns vor ein paar Tagen gezeigt hatte.
 Mein Atem kam durch die Anstrengung vom Laufen stoßweise und bildete feine weiße Wolken in der kalten Februarluft, als ich das Haus betrachtete. In wenigen Wochen könnte ich bereits einziehen, hatte mir Max mitgeteilt, bevor wir uns am Mittwoch voneinander verabschiedet hatten. Der Gedanke war äußerst verlockend.
 Innerlich lachte ich auf. Monatelang hatte ich jegliche Überlegungen an eine Zukunft vor mir hergeschoben und jetzt konnte es mir nicht schnell genug gehen. Was natürlich nur daran lag, dass ich als erwachsener Mann nicht länger bei meinen Eltern leben wollte. Es hatte rein gar nichts mit einer gewissen Yogalehrerin zu tun.
 Als Marine, der seit der Schule kaum ein Privatleben gehabt hatte, was diese Bezeichnung wirklich verdient hätte, hatte ich keine hohen Ansprüche an mein zukünftiges Zuhause. Ein stabiles Dach über dem Kopf und einen festen Boden unter den Füßen, der nicht von Sand bedeckt war, war schon mehr, als ich einen Großteil der Zeit gewöhnt war. Insofern spielten Aufteilung der Zimmer, Raumgröße und Farben der Fliesen im Bad keine Rolle für mich.
 Nachdenklich ließ ich den Blick weiter wandern. Das Grundstück rund um den Neubau war durch die Baustelle noch unbearbeitet. Dennoch konnte ich mir vorstellen, wie es einmal aussehen würde. Auffahrt und Fußweg von der Straße zum Haus, Rasenfläche und ein paar Büsche. 
 Als vor meinem inneren Auge das Bild von einem Mann und einem kleinen Jungen mit Baseballhandschuh, die sich gegenseitig einen Ball zuwarfen, hochkam, verpasste ich mir jedoch mental eine Ohrfeige. Auch wenn es ein verführerisches Bild war, da der Mann mir erschreckend ähnlich sah und der kleine Junge grüne Augen und eine rote Mähne auf dem Kopf hatte. Diese Fantasien hatten an dieser Stelle absolut nichts verloren.
 Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mein Herz schneller pochte, wenn ich das Wort Zukunft auch nur für den Bruchteil einer Sekunde dachte.
 Mit einem Blick auf die Uhr an meinem Handgelenk wandte ich mich ab und verfiel in einen lockeren Trab. Ich hatte einem gewissen Bauunternehmer einen Besuch abzustatten und ihn von meiner Entscheidung in Kenntnis zu setzen.
 Allerdings traf ich Max nicht an, als ich bei ihm zu Hause klingelte. Vielleicht hätte ich doch vorher anrufen und eine Zeit mit ihm ausmachen sollen. Sein Truck stand in der Auffahrt, im Haus war es jedoch dunkel. Da es bereits nach zehn war, ging ich nicht davon aus, dass er noch im Bett lag. Dafür war Max nicht der Typ. Auch wenn es eine Frau in seinem Leben gab, für die es sich lohnte, noch länger liegen zu bleiben.
 Meine Überlegungen drifteten gerade in eine Richtung ab, die eindeutig Suzie und mich an einem verregneten Sonntagmorgen im Bett meines neuen Hauses beinhalteten, da hörte ich meinen Namen. Suchend blickte ich mich um und entdeckte Max auf der Veranda des Nachbarhauses. 
 Mit einem Grinsen überquerte ich die beiden Grundstücke. »Frühstück bei den Schwiegereltern?«, fragte ich meinen Kumpel zur Begrüßung.
 Max zuckte mit den Schultern, ein amüsiertes Grinsen im Gesicht. »Was kann man tun? Sie mögen mich einfach.«
 Ich lachte laut auf. Und fragte mich gleichzeitig, wann ich mich das letzte Mal so unbeschwert gefühlt hatte. Als ob allein die Vorstellung, dass ich ein Haus kaufen und in Oaks Harbor sesshaft werden würde, einen kleinen Brocken von der Last auf meinen Schultern löste.
 »Ich nehme an, du hast dich für das Haus entschieden?«
 Tief atmete ich durch. »Habe ich.«
 Max trat auf mich zu, ein Grinsen im Gesicht. Ich ergriff die rechte Hand, die er mir entgegenstreckte, während er mir mit der linken auf die Schulter klopfte. »Glückwunsch, Mann. Ich freue mich für dich.« Ich hoffte, es gab noch eine andere Person – neben meinen Eltern –, die sich für mich freuen würde. »Ich werde Montag direkt alles für den Kauf in die Wege leiten. Möchtest du auf einen Kaffee reinkommen?«
 Dankend lehnte ich ab. Meine heutige Laufrunde sah noch einen weiteren Stopp vor, der mich in die Hauptstraße von Oaks Harbor zu einem gewissen Yogastudio führte. 
 Vor Aufregung begann mein Herz laut zu klopfen.
 Ich verabschiedete mich von Max, wünschte ihm und seiner Familie ein schönes Wochenende und verfiel in einen leichten Trab, kaum hatte ich die Veranda verlassen. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich durch die ruhigen Straßen meiner Heimatstadt auf das Zentrum zulief. Zum ersten Mal nach einer viel zu langen Zeit fühlte ich mich glücklich, zufrieden, optimistisch. 
 Wobei das nicht stimmte. Jedes Mal, wenn ich mich in Suzies Gegenwart befand, hatten sich diese Gefühle bereits gezeigt. Ich wusste, dass ich das nicht als bedeutungslos abtun konnte.
 Ich bog in die Hauptstraße ein und es dauerte nicht lange, bis ich das New Moon vor mir erblickte. Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Ich konnte es kaum erwarten, Suzie von den Neuigkeiten zu berichten. Und vielleicht einen Kuss zur Feier des Tages von ihr zu stehlen. Am Mittwoch waren wir Hals über Kopf auseinandergegangen. Seitdem trieb mich eine innere Unruhe und ich hatte es nicht abwarten können, sie endlich wiederzusehen.
 Mein Lächeln wurde breiter, als ich Suzie durch die Tür auf den Bürgersteig vor ihrem Yogastudio treten sah. Bevor ich jedoch bei ihr ankam und auf mich aufmerksam machen konnte, trat ein Mann an sie heran. 
 Ich war mir sicher, diesen Kerl noch nie zuvor in meinem Leben gesehen zu haben. Das hier war Oaks Harbor, hier kannte jeder jeden. Auch wenn ich mich in den letzten Jahren nicht allzu häufig in der Stadt aufgehalten hatte.
 Von Suzie hingegen konnte ich das Gleiche nicht behaupten. Als der Unbekannte ihr nahezu vertraulich eine Hand auf den Arm legte, zuckte sie zurück. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich aufgrund der Entfernung nicht deuten. Zwischen uns lagen noch drei Häuser. Es wirkte aber definitiv auf mich so, als wenn die beiden sich kannten.
 Langsam ging ich näher, um die Lage auszuchecken. Der Mann wirkte etwas älter als ich, vielleicht Anfang vierzig, hatte blonde Haare, die streng zur Seite gegelt waren und überragte Suzie um etwa eine Kopflänge. Der beige Mantel deutete auf viel Geld. Seine Füße steckten in glänzend polierten Anzugschuhen. 
 Offensichtlich kam er nicht aus Michigan, denn das war eindeutig das falsche Schuhwerk für diese Jahreszeit in unserem Bundesstaat.
 Noch immer ihren Arm umklammernd, hatte er begonnen, eindringlich auf meine kleine Elfe einzureden. Mit wachsendem Unbehagen konnte ich dabei zusehen, wie Suzie immer kleiner wurde und ihren Kopf einzog, umso länger er sprach. Sie stand jetzt mit dem Rücken zu mir, sodass ich ihren Gesichtsausdruck noch immer nicht sehen konnte. Ihrer Körperhaltung aber entnahm ich, dass sie sich nicht wohlfühlte.
 Alle Instinkte sprangen auf den Plan, während in meinem Inneren die Alarmglocken zu läuten begannen.
 Also beschleunigte ich meinen Gang, um die letzten Meter, die uns noch trennten, zu überbrücken. Bei Suzie und dem Unbekannten angekommen, begrüßte ich sie unverfänglich. Solange ich nicht wusste, wie meine Elfe zu dem Unbekannten stand, wollte ich nicht zu viel preisgeben.
 »Guten Morgen, Suzie.« 
 Während ich sie ansprach, blieb mein Blick auf den Mann gerichtet, damit mir keine seiner Reaktionen entging. Dass sich seine Augenbrauen runzelten und sich ein verärgerter Ausdruck in seinem Gesicht zeigte, bestätigte mich in meiner Vermutung. Irgendetwas ging hier vor sich.
 »Hallo Liam.« Es waren nur zwei Worte, aber sie sorgten nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Das war nicht die Suzie, die ich kannte. Sie wirkte in Gegenwart dieses Mannes geradezu unterwürfig.
 Wer war dieser Unbekannte?
 Und wie bekam ich Suzie von ihm los?
 Da niemand etwas sagte, ergriff ich das Wort. »Ich treffe mich gleich mit Max und Rebecca im Happy Bean.« Eine Lüge, aber das musste ja niemand wissen. »Möchtest du mitkommen?«
 Aus dem Augenwinkel meinte ich beobachten zu können, wie sich der Griff des Unbekannten um Suzies Arm verstärkte. Fast augenblicklich schüttelte meine Elfe den Kopf. »Heute passt es leider nicht.«
 Nun richtete ich meinen Blick doch auf Suzie. Und ballte meine Hände unwillkürlich zu Fäusten, als ich den Ausdruck in ihren Augen wahrnahm. Sie wirkte angsterfüllt, beinahe gebrochen. Nicht wie die Suzie, die ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte.
 In ihren Augen meinte ich ein Flehen zu erkennen. Aber ein Flehen nach was? Dass der Mann ihr Unbehagen bereitete, war nicht zu übersehen. Ihren Worten nach zu urteilen, schien sie allerdings keine Hilfe von mir zu wollen. 
 Im Gegenteil, sie schien mich so schnell wie möglich wieder loswerden zu wollen.
 Ein schmerzhaftes Stechen schoss durch meine Brust.
 »Sie haben sie gehört. Heute passt es leider nicht. Einen schönen Tag noch.« Mein Blick flog zu dem Unbekannten, der mich nun von oben herab versuchte anzusehen. Was ihm nicht gelang, da ich ihn um eine halbe Kopflänge überragte. Ich war ihm körperlich deutlich überlegen, aber damit kam ich an dieser Stelle nicht weiter. Seine Worte, durchzogen von einem Akzent, der eindeutig der gehobenen Gesellschaftsschicht angehörte, waren unmissverständlich. Ich sollte mich davon machen.
 Die Alarmglocken in meinem Inneren klingelten allerdings mittlerweile Sturm.
 Erneut blickte ich zu Suzie. »Ich melde mich später bei dir.«
 Das wage Kopfschütteln, das ich meinte zu erkennen, gab mir erneut einen Stich durch die Brust. Ich konnte nichts weiter tun, als mich zu verabschieden und weiterzugehen. So hilflos hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.
 Und das machte mich wahnsinnig.
   Kapitel 16
  
 Suzie
  
 Der Griff um meinen Arm wurde noch eine Spur fester.
 »Wer war das, Harriet?« 
 Harriet. Wie ich diesen Namen verabscheute. Nicht nur meine Herkunft hatte ich bei meiner Flucht aus Miami hinter mir gelassen. Ich hatte mir auch eine neue Identität zugelegt. Aus Harriet Montlake Churchill war Suzie Hartley geworden. Leider hatte ich offensichtlich den Schwur, den ich mir selbst gegeben hatte, niemals wieder so angesprochen zu werden, gebrochen.
 Christophers Stimme glich einem Knurren, als er mir diese Frage stellte. Sie war nicht laut. Nein, das würde er sich niemals auf offener Straße am helllichten Tag geben. Man hatte einen Schein zu wahren. 
 Und der war, dass wir uns hier friedlich auf dem Bürgersteig vor meinem Yogastudio – meinem sicheren Hafen – unterhielten wie zwei alte Bekannte.
 Aber wir waren nicht zwei alte Bekannte. Christopher war das Monster, der Albtraum aus meiner Vergangenheit. Einer Vergangenheit tausende von Meilen entfernt von meinem neuen Zuhause Oaks Harbor.
 Und er hatte mich gefunden.
 Die Verzweiflung über diese Tatsache ließ mich beinahe durchdrehen und panisch werden. Aber ich durfte mir vor Christopher nichts anmerken lassen. Das würde ihn nur weiter anstacheln.
 Ich musste ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. Leider sorgte die Übelkeit, die sich durch meine Eingeweide fraß, dafür, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Vor Angst fühlte ich mich wie gelähmt, völlig hilflos und überfordert.
 Das Einzige, was mir ein bisschen Erleichterung verschaffte, war die Tatsache, dass Liam wieder weg war. So musste ich mich nicht auch noch zusätzlich um ihn kümmern, sondern konnte stattdessen all meine Konzentration darauf richten, wie ich Christopher so schnell wie möglich wieder loswurde. 
 Zum Glück hatte Liam nicht verraten, wie nah wir uns in Wirklichkeit standen. Zwar waren wir kein Paar, aber die Ereignisse der letzten Tage zeigten doch, dass er Interesse an mir hatte. Und das durfte Christopher niemals erfahren. 
 Er war schließlich kein Mann, der gerne teilte, was ihm gehörte. Das hatte er mir während unserer Ehe immer wieder zu verstehen gegeben.
 Die Übelkeit verstärkte sich zunehmend, als sich die Erinnerungen langsam einen Weg an die Oberfläche zu bahnen drohten. Mit aller Macht bemühte ich mich jedoch, sie zu verdrängen. Ich durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren.
 Das gestaltete sich zunehmend schwieriger, als sich Christophers Griff um meinen Oberarm weiter verstärkte. In meiner nächsten Yogastunde würde ich ein langarmiges Shirt anziehen müssen, um die blauen Flecken zu verbergen, die dort unweigerlich folgen würden. 
 Wenn ich denn jemals wieder eine Yogastunde geben würde, dachte ich noch hysterisch, da zog Christopher mich mit sich in Richtung Straße.
 »Mitkommen«, knurrte er so leise, sodass niemand außer mir ihn hören konnte. Allerdings war Oaks Harbors Hauptstraße an diesem Samstagmorgen nicht gerade gut besucht. Die Menschen hielten sich an diesem tristen Wintertag lieber in ihren warmen Häusern im Kreise ihrer Liebsten auf.
 Was hätte ich nicht darum gegeben, in diesem Augenblick das Gleiche zu tun.
 Ich hatte keine Ahnung, was Christopher vorhatte. Ich wusste nur, dass es nichts Gutes sein würde, als er die Tür eines schwarzen SUVs mit getönten Scheiben, der vor uns am Straßenrand parkte, öffnete und mich unsanft auf die Rückbank schubste. 
 »Wag es ja nicht, jetzt ein Theater zu veranstalten«, vernahm ich noch, da fiel bereits die Tür zu. 
 Auch wenn es aussichtslos war, versuchte ich trotzdem mein Glück und die Tür von innen zu öffnen, während Christopher um das Auto herum zur Fahrerseite ging. Natürlich war sie verschlossen.
 Die Augen zusammenkneifend unterdrückte ich mit aller Macht ein hilfloses Aufschluchzen, als ich meinen Kopf ergeben an den Sitz lehnte. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste und in einer heißen Spur auf meiner vom Februarwind kalten Wange hinablief. Eine Taubheit, wie ich sie lange nicht mehr gespürt hatte, nahm von meinem Körper Besitz. Ich sollte mehr tun, mich vehementer gegen Christopher wehren. Gleichzeitig war mir aber auch klar, dass es hoffnungslos war. Ich würde mich niemals aus Christophers Klauen befreien können. Niemand konnte das. Das letzte Jahr war nicht mehr als ein Trugschluss gewesen. Eine vermeintliche Sicherheit, an die zu glauben naiv war, wie sich mir jetzt zeigte.
 Und jetzt, da Christopher mich gefunden hatte, wollte ich mir nicht ausmalen, was mich als Nächstes erwartete. 
  
 Benommen kam ich zu mir und öffnete die Augen. Im selben Augenblick strömten die Erinnerungen der letzten Stunden auf mich ein. Fast sofort wollte ich meine Augen wieder schließen, um die Realität auszublenden, aber es war zu spät.
 »Sieh an, wer uns mit ihrer Anwesenheit beehrt«, vernahm ich Christophers Stimme, die noch immer so arrogant und ätzend wie früher klang, wenn nicht sogar noch mehr.
 Vor lauter Erschöpfung aufgrund der Ereignisse musste ich eingeschlafen sein, kaum war der Firmenjet meines Vaters von der Startbahn des kleinen lokalen Flughafens in Michigan abgehoben. Noch immer fühlte ich mich völlig gelähmt und wie überfahren von den sich überschlagenden Ereignissen.
 Nicht nur hatte Christopher mich in Oaks Harbor aufgespürt, er hatte mich auch noch gepackt und war nun mit mir auf dem Weg zurück nach Miami. 
 Das war es also mit meinem Versprechen an mich selbst, niemals wieder in meinem Leben diese Stadt, geschweige denn das Haus, das einmal mein Zuhause gewesen war, zu betreten.
 Ich wusste, ich hätte mich wehren müssen, als er mich zum Auto gezehrt hatte. Ich hätte mehr unternehmen müssen, um Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen und so einen passenden Moment zum Fliehen zu finden. Aber die Tatsache, dass Christopher mich tatsächlich in meiner neuen Heimat aufgespürt hatte, hatte mich völlig handlungsunfähig gemacht. Wie hatte ich nur glauben können, ihm für immer entfliehen zu können? Christopher war ein einflussreicher Mann, natürlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen. Selbst wenn ich auf offener Straße Theater veranstaltet hätte, hätte es nichts gebracht, außer noch mehr Ärger von ihm im Nachhinein. Und was hätte ich schon ausrichten können? Er war ein Mann und stärker als ich. Das hatte er mir früher zu genüge verdeutlicht. Dazu kam, dass das Überraschungsmoment auf seiner Seite stand und er mich aus heiterem Himmel überrumpelt hatte.
 Jetzt war es allerdings zu spät und ich in diesem Flugzeug gefangen.
 Als mir die Ausweglosigkeit meiner aktuellen Lage in aller Ausführlichkeit bewusst wurde, breitete sich erneut blitzartig Übelkeit in meinem Bauch aus. Während sie sich bereits ihren Weg nach oben bahnte, versuchte ich mit fahrigen Bewegungen, die Gurtschnalle zu öffnen und ins Bad zu fliehen. Auf keinen Fall wollte ich mir vor diesem Monster die Blöße geben und mich vor seinen Augen übergeben.
 Gerade rechtzeitig schaffte ich es in das kleine, luxuriöse Bad des Firmenjets. Vor der Toilette ließ ich mich auf die Knie fallen und begann zu würgen. Dass ich heute noch nichts zu mir genommen hatte, machte es umso unangenehmer, als lediglich Galle hochkam. Dennoch schüttelten unaufhaltsam Krämpfe meinen Leib, während ich auf dem kalten Boden vor der Flugzeugtoilette kniete. Von der Anstrengung begann mein Körper, in kalten Schweiß auszubrechen. Ich kniff die Augen zusammen. Trotzdem schafften es ein paar Tränen, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Sie fühlten sich wie Feuer an, als sie heiß meine Wangen hinabliefen.
 In was für eine Position hatte ich mich nur hineinmanövriert? Ich hätte niemals vor Christopher flüchten und mein altes Leben in Miami hinter mir lassen dürfen! Ich wollte mir nicht ausmalen, was auf mich zukam, wenn ich erst einmal wieder mit diesem Monster allein war. Das alles würde nicht passieren, wenn ich mich einfach ergeben und die unterstützende Unternehmer-Gattin gemimt hätte, so wie es von mir erwartet worden war. 
 So wie es mir von klein auf beigebracht worden war.
 Eine kleine Stimme tief in mir flüsterte, dass ich dann aber auch nie erfahren hätte, wie sich das richtige Leben anfühlen würde. Wie es war, Freundinnen zu haben und eine Arbeit, die mich erfüllte. Wie es war, von einem Mann leidenschaftlich geküsst zu werden, ohne jegliche Hintergedanken oder Machtspiele.
 Bei dem Gedanken an Liam musste ich laut aufschluchzen. Voller Schrecken drückte ich mir eine Hand auf den Mund. Auf keinen Fall durfte ich irgendetwas vor Christopher preisgeben. Er durfte nicht sehen, was er mir mit seinem Verhalten antat. Jegliches Zeichen von Schwäche stachelte dieses Monster nur noch mehr an, das hatten mich die Erfahrungen der Vergangenheit gelehrt.
 »Was lungerst du auf dem Boden herum, Harriet? Hast du überhaupt keinen Anstand mehr? Aber kein Wunder, wenn du dich in diesem Pöbelstaat das letzte Jahr aufgehalten hast. Keine Sorge, ich werde dir dieses abstoßende Verhalten schnell wieder austreiben.«
 Bei Christophers unerwarteten Worten erstarrte ich augenblicklich zu einer Salzsäule. Seine Worte, so emotionslos und kühl vorgetragen, stachelten die Übelkeit von Neuem an. Erneut beugte ich mich über die Toilette, erneut kam nichts hervor. 
 Verzweifelt ließ ich mich auf die Fersen zurücksinken und versuchte, mich zu sammeln. Ein aussichtsloses Unterfangen, da ich Christophers Präsenz in meinem Rücken nur allzu deutlich spüren konnte.
 Es gab absolut nichts, was ich tun konnte, um dieser Situation zu entfliehen. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes in diesem verdammten Flugzeug gefangen.
 Alles, was ich tun konnte, war, mich zu ergeben. Es würde niemand kommen und mich retten. Ich war auf mich allein gestellt. Mein Handy hatte ich beim Verlassen des Yogastudios heute Morgen nicht bei mir getragen, schließlich hatte ich mir nur schnell einen Matcha holen wollen. Dazu gesellte sich die Tatsache, dass ich in all den Bemühungen, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, niemals jemandem in Oaks Harbor von meinem Leben in Miami berichtet hatte. Niemand wusste, wer ich wirklich war. Sie kannten nur Suzie Hartley, die Yogalehrerin. Nicht Harriet Montlake Churchill, Erbin der Montlake-Dynastie und Unternehmer-Gattin aus Miami. 
 Dieser Gedanke war es, der mich innerlich endgültig zu zerbrechen drohte.
 Ich straffte meine Schultern, um mir nichts anmerken zu lassen. Dann stand ich so elegant wie möglich von dem kalten Badezimmerboden auf. Ohne Christopher einen Blick zu schenken, schloss ich den Toilettendeckel und drehte mich zu dem edlen Waschbecken, um mir die Hände zu waschen. Aus dem schwarzen Körbchen auf der Ablage daneben nahm ich mir eines der sorgsam aufgerollten weißen Handtücher. Dieses kleine Bad konnte jederzeit mit einem Badezimmer in einem Luxushotel mithalten. Natürlich, die Montlakes hatten schließlich einen Ruf zu wahren und ein Image nach außen zu präsentieren. Da durfte der verdammte Firmenjet in nichts nachstehen. Auch wenn ich ihn längere Zeit nicht gesehen hatte, so hatte ich dennoch die Worte meines Vaters haargenau im Ohr.
 Gewissenhaft trocknete ich mir die Hände ab. Mein einziges Ziel war es, den Moment, in dem ich Christopher gegenüber wieder Platz nehmen musste, so lange wie möglich hinauszuzögern. Ich wusste, dass es sinnlos war, schließlich beschleunigte er die Dinge generell auf seine Art und Weise, wenn es ihm nicht schnell genug ging. Trotzdem konnte ich nicht anders.
 Mit einem letzten Atemzug richtete ich mich innerlich auf, bevor ich mit erhobenem Kinn an Christopher vorbei zurück zu den Sesseln ging. Er hatte die ganze Zeit über mit gekreuzten Armen vor der geöffneten Badtür gestanden und mich stumm beobachtet. Und das war überhaupt kein gutes Zeichen. Ein stummer Christopher bedeutete, dass er mit Nachdenken beschäftigt war. Es bedeutete, dass er sich seine nächsten Schritte haargenau überlegte.
 Ich musste alle in mir verborgen liegenden Kräfte aufbringen, um sicher zu meinem Sessel zu gelangen. Auf keinen Fall durfte ich ihm in Form von einem unsicheren Gang und zittrigen Knien Schwäche zeigen. 
 Aber es half alles nichts. Ich wusste, wenn wir erst einmal unter uns waren, würde mir Böses widerfahren.
 Um vor lauter Verzweiflung nicht laut aufzuschluchzen, vergrub ich meine Fingernägel mit aller Kraft in den Handflächen und ließ mich von dem Schmerz, den sie verursachten, ablenken. Den Blick ließ ich aus dem kleinen Fenster des Fliegers schweifen. So nahm ich nur aus dem Augenwinkel wahr, wie Christopher auf dem Sitz mir gegenüber Platz nahm. 
 »Ich erwarte, dass es ab jetzt keine weiteren Vorfälle gibt, Harriet. So ein Verhalten dulde ich nicht. Hast du das verstanden?«
 Seine Stimme war nicht laut, dafür umso schneidender. Sie war wie Gift, das sich durch meine Eingeweide fraß und mich von innen heraus verätzte.
 Langsam nickte ich, meinen Kopf weiterhin in Richtung Fenster gedreht.
 »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Harriet!«
 Wie ich diesen Namen verabscheute. Er stand für all das, was ich dachte, bei meiner Flucht hinter mir gelassen zu haben. Nun hatte er mich wieder eingeholt. 
 Ich schloss meine Augen und versuchte, tief durchzuatmen, um mich für den Anblick dieses Monsters zu wappnen. Es war aussichtslos, das wusste ich. Nie hatte mich je irgendetwas auf ihn vorbereiten können. Ich war im absolut schlimmsten Albtraum meines Lebens gefangen.
 Christophers blassblaue Augen trafen meinen Blick, als ich schließlich den Kopf zu ihm herumdrehte. Emotionslos sah er aus ihnen zu mir herüber. Aber der Schein trog. Ich wusste, dass das alles nur eine aufgesetzte Fassade war. Hinter den Augen in den Tiefen dieses Monsters brodelte es. Ich hatte das Biest aufs Äußerste gereizt und provoziert.
 Nun war es an der Zeit, den Preis dafür zu bezahlen.
 »Du hast das Wochenende Zeit, dich wieder einzugewöhnen. Montag steht ein Dinner bei den Ashcrofts an. Deine Eltern werden ebenfalls anwesend sein. Sie können es nicht erwarten, dich wiederzusehen. Du hast ihnen unendliche Sorgen bereitet.«
 Ich biss mir von innen auf die Unterlippe, als das Gesagte langsam in meinen Verstand vordrang. Dass wir für den restlichen Samstag und den gesamten Sonntag unter uns wären, war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass Christopher freie Bahn hatte. Für was auch immer er geplant hatte.
 Zaghaft nickte ich, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich seine Worte vernommen hatte. Mehr konnte ich ihm nicht geben. Ich glaubte nicht, dass meine Stimme mir gehorchen würde, wenn ich versuchen würde zu sprechen. Also tat ich es erst gar nicht.
 Da Christopher nicht weiterredete, traute ich mich, meinen Blick wieder abzuwenden. Ich wusste nicht, wie lange wir bereits in der Luft waren. Trotzdem kam ich nicht umhin zu hoffen, dass dieser Flug niemals enden würde.
 Resigniert lehnte ich meinen Kopf an die Rückenlehne des luxuriösen Sessels, mit denen der Firmenjet ausgestattet war, und schloss die Augen. Fast augenblicklich erschien Liams Gesicht vor meinem inneren Auge. Und mit ihm strömte eine Welle unterschiedlichster Emotionen durch meinen Körper, allen voran eine alles zu verschlingen drohende Verzweiflung. Würde ich ihn jemals wiedersehen? Was er von mir gedacht haben mochte, als er mich mit Christopher vor dem New Moon stehen gesehen hatte? Und was, als ich ihn mit unmissverständlichen Worten weggeschickt hatte? Würde er versuchen, mich Montagmorgen im Happy Bean anzutreffen? Aber was würde geschehen, wenn ich dort nicht auftauchte? Würde er nach mir suchen? Oder würde er es mit einem Schulterzucken abtun und sich sein Leben in Oaks Harbor aufbauen, so als hätte es mich nie gegeben?
 Über all den Fragen, auf die ich keine Antwort hatte, döste ich schlussendlich wieder ein und hieß die Dunkelheit gepaart mit der Stille willkommen. Zumindest für den Moment erlöste sie mich von der aussichtslosen Lage, in der ich mich aktuell befand.
  
   Kapitel 17
  
 Liam
  
 Das unwohle Gefühl, das sich bemerkbar gemacht hatte, als ich Suzie mit dem Unbekannten vor ihrem Yogastudio gesehen hatte, ließ sich das gesamte Wochenende über nicht abschütteln. Unverrichteter Dinge hatte ich sie mit dem Mann, der mir auf den ersten Blick suspekt erschienen war, allein gelassen. Auch wenn sie mich darum gebeten hatte, fühlte ich mich dennoch, als hätte ich Suzie im Stich gelassen.
 Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie meine Nachrichten und Anrufe den restlichen Tag und gesamten Sonntag über ignorierte. Ich hatte mir ein Herz gefasst und sie nach unserem erfolgreichen Valentinstags-Date nach ihrer Nummer gefragt. Allerdings half mir das in dieser Situation nicht weiter.
 Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, aber das etwas nicht stimmte, war mir klar. Leider konnte ich nichts ausrichten. Suzie hatte mich nicht um Hilfe gebeten. Und ich war mir sicher, dass sie das tun würde, wenn sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Schließlich waren wir uns in den letzten Tagen deutlich nähergekommen. Sie bedeutete mir etwas und unser Kuss ließ darauf schließen, dass auch ich ihr etwas bedeutete.
 Oder machte ich mir hier nur etwas vor?
 Schweren Herzens hatte ich mich den restlichen Sonntag zurückgehalten, nachdem sie mittags meinen erneuten Kontaktversuch ebenfalls ignoriert hatte. Mir blieb immer noch unser Matcha-Date im Happy Bean am Montagmorgen, versuchte ich mir Hoffnung zu machen. Leider nur mit mäßigem Erfolg.
 So betrat ich am Montag den Coffeeshop mit klopfendem Herzen und suchendem Blick. Leider war von meiner rothaarigen Waldelfe keine Spur zu sehen. Am Tresen begrüßte mich Hattie mit einem freundlichen Lächeln.
 »Guten Morgen, Liam. Einmal so wie immer?«
 »Gerne.« 
 Erneut blickte ich mich um. Die Hoffnung, Suzie beim Hereinkommen übersehen zu haben, ließ sich nur schwer abschütteln.
 »War Suzie heute schon hier?«, fragte ich Hattie, die gerade am Milchschäumer beschäftigt war. Über das laute Zischen verstand ich ihre Antwort nicht, ihr Kopfschütteln und entschuldigendes Lächeln waren allerdings unmissverständlich.
 Verdammt.
 »Kannst du mir noch einen Matcha Latte to go machen?« Dann würde ich es halt im New Moon versuchen und sie mit ihrem morgendlichen Lieblingsgetränk überraschen. 
 »Na klar, kommt sofort.«
 Die beiden Tees waren schnell zubereitet und so konnte ich mich kurze Zeit später mit beiden Bechern auf den Weg zum Yogastudio machen. Unterwegs kam mir allerdings ein Gedanke, der dafür sorgte, dass es in meinem Bauch unheilvoll rumorte. 
 Was, wenn sie nicht allein war? Was, wenn der merkwürdige Snob von Samstag noch bei ihr war und sie deshalb nicht zum Coffeeshop gekommen war?
 Das Risiko, ihn bei ihr anzutreffen, war es mir allerdings wert. Ich musste dringend wissen, was mit Suzie los war, ob alles in Ordnung war. Wenn es einen anderen gab, war es besser, es zu erfahren, als dass ich mir weiterhin Hoffnungen auf mehr machte. Mir nicht zu antworten und mitzuteilen, was Sache war, war zwar nicht unbedingt die feine englische Art und etwas, was ich Suzie niemals zugetraut hätte. Andererseits, was wusste ich schon über sie? Rein gar nichts. Bei unseren Gesprächen war es überwiegend um mich und meine Vergangenheit gegangen. Über sich selbst hatte sie kaum etwas berichtet und wenn ich eine Frage in die Richtung gestellt hatte, hatte sie sie gekonnt umgelenkt.
 Erst jetzt beim genaueren Nachdenken darüber wurde mir das volle Ausmaß unserer Gespräche bewusst. Allerdings änderte es rein gar nichts an dem unwohlen Gefühl, das meinen Körper seit Samstagvormittag in Beschlag genommen hatte. 
 Als Marine war ich darauf trainiert, auf meine Instinkte zu hören. Und die sagten mir, dass etwas nicht stimmte. Also schob ich mein potenziell verletztes Ego beiseite und besann mich darauf, was mir jahrelang eingebläut worden war.
 Das Yogastudio lag dunkel vor mir, als ich an die Fensterfront herantrat, die zur Hauptstraße zeigte. Um diese Zeit nichts ungewöhnliches, da es an diesem Montag noch zu früh für die erste Yogastunde war. Ich versuchte mich am Türgriff, war allerdings wenig überrascht, als dieser nicht nachgab und mir bestätigte, dass das Studio noch nicht geöffnet war. Mit einer Hand hielt ich umständlich beide Teebecher, während ich die andere hob und gegen die Glasscheibe der Tür klopfte. Als nichts geschah, versuchte ich es ein zweites und auch ein drittes Mal. Jeder meiner Versuche, auf mich aufmerksam zu machen und Suzie zur Tür zu holen, blieb erfolglos.
 Aus Erfahrung wusste ich, dass die Geschäftshäuser an der Hauptstraße in der Regel über einen Hintereingang verfügten, der auch zu den oberen Stockwerken führte. Also trat ich einige Schritte zurück und blickte mich suchend um. 
 Bingo, zwei Häuser weiter gab es einen schmalen Gang in der Häuserfront. Ich ging die wenigen Schritte bis dorthin, durchquerte die kleine Gasse und gelangte zu einem schmalen Hinterhof, der sich über mehrere Häuser erstreckte. Kurz darauf hatte ich die Hintertür des Yogastudios erreicht. Es gab eine Klingel, die ich mehrmals betätigte. Als alles ruhig blieb, drückte ich die Klinke hinunter, aber auch hier war die Tür verschlossen. 
 Was mich normalerweise beruhigt hätte, da Suzie offensichtlich um ihre eigene Sicherheit bemüht war, frustrierte mich nun zunehmend. Erneut klopfte ich gegen die Tür. Es tat sich weiterhin nichts, also ging ich ein paar Schritte zurück. Alle Fenster, die nach hinten raus lagen, waren verschlossen. Trotzdem rief ich laut ihren Namen. Einige Sekunden, in denen sich nichts tat, wartete ich ab, dann rief ich erneut nach ihr. Wieder nichts.
 In diesem Moment öffnete sich die Hintertür des Nachbarhauses. Ein älterer Mann mit einem Müllbeutel in der Hand und Pantoffeln an den Füßen trat heraus.
 »Junge, was machst du denn um diese Zeit für einen Krach?«
 »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich suche die Inhaberin des Yogastudios. Haben Sie sie heute schon gesehen?«
 »Suzie? Nein, kann nicht sagen, dass ich das getan habe.«
 Frustriert schloss ich für einen Augenblick die Augen. »Und am Wochenende?«, hakte ich nach.
 Erneutes Kopfschütteln ließ die böse Vorahnung in meinen Gliedern ansteigen. »Tut mir leid, da auch nicht.« 
 Mit seinen Pantoffeln schlurfte er zu den Müllcontainern, die sich am gegenüberliegenden Ende des Hinterhofs befanden, warf seinen Müll hinein und verschwand anschließend wieder in seinem Haus. Bevor sich die Tür jedoch ganz schließen konnte, blickte er noch einmal hinaus und in meine Richtung. »Vielleicht weiß ihre Vermieterin etwas.«
 Hoffnung machte sich bemerkbar und mein Herz fing schneller an zu klopfen. »Ihre Vermieterin?«
 »Ja, Mrs. Jefferson.«
 Ich hatte den Namen noch nie zuvor gehört.
 »Wissen Sie, wie ich Mrs. Jefferson erreichen kann?«
 »Frag mal im Sunny Oaks nach, dort wohnt sie.«
 Das Sunny Oaks war ein Altersheim und verfügte über einen Appartementkomplex für betreutes Wohnen. Es lag am Stadtrand von Oaks Harbor mit Blick auf den See, soweit ich wusste, obwohl ich selbst noch nie dort gewesen war. 
 Schnell bedankte ich mich bei dem älteren Mann, der nun endgültig im Haus verschwand, und zog mein Handy hervor. Eine kurze Suche später hatte ich die Nummer des Sunny Oaks gefunden und die Rezeption erreicht. Schnell schilderte ich meine Lage, bevor ich Gott sei Dank ohne große Probleme zu Mrs. Jefferson durchgestellt wurde.
 Diese stellte sich als resolute und sympathische Frau heraus. Ohne viel Federlesens teilte sie mir nach einer erneuten Schilderung der Situation mit, dass sie sich sofort auf den Weg zum Yogastudio machen würde.
 Da ich nichts anderes tun konnte, als auf Mrs. Jefferson zu warten, ging ich durch den kleinen Gang zurück zur Hauptstraße und setzte mich dort auf eine Bank in der Nähe des New Moons. Hier erinnerte ich mich auch wieder an den Matcha, den ich noch immer in den Händen hielt, und trank nach einer gefühlten Ewigkeit, seit ich im Coffeeshop gewesen war, den ersten Schluck. 
 Mit dem Sitzen und Nichtstun ließen auch die Grübeleien nicht lange auf sich warten. Die Sorge um Suzie war mittlerweile ins Unermessliche gestiegen. Wo konnte sie nur sein? All die Geschehnisse ergaben keinen Sinn. Mit den Ellenbogen auf meine Knie gestützt fuhr ich mir durch die mittlerweile nicht mehr kurz rasierten Haare und stieß ein frustriertes Stöhnen aus. 
 Ich hoffte wirklich, dass ich in ihrer Wohnung fündig werden würde. Auf was ich stoßen sollte, konnte ich an dieser Stelle allerdings noch nicht sagen.
 Eine Viertelstunde später hielt ein Taxi vor dem Yogastudio und eine ältere Frau stieg aus. Zielstrebig ging sie zum Eingang, während sie Ausschau hielt. Das musste Mrs. Jefferson sein, die nach mir suchte.
 Schnell stand ich von der Bank auf, warf die beiden To-go-Becher in den Papierkorb und ging zu ihr.
 »Mrs. Jefferson?«
 »Ah, Liam. Da bist du ja.«
 Was war es nur mit der älteren Bevölkerung in dieser Stadt, die scheinbar jeden unter einer gewissen Altersgrenze sofort vertrauensvoll duzte?
 »Dann wollen wir mal sehen, was es mit Suzies Verschwinden auf sich hat.«
 Während sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufschloss, trat ich näher an sie heran. »Vielen Dank, dass Sie so schnell hergekommen sind.«
 Bevor Mrs. Jefferson die Tür richtig öffnete, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Wenn du dir Sorgen um unsere Suzie machst, nehme ich das ernst. Offensichtlich bedeutet sie dir viel, sonst würdest du nicht so einen Aufwand betreiben, um sie zu finden.« Mit diesen Worten betätigte sie die Türklinke und trat ins dunkle Yogastudio. Ohne Umschweife folgte ich ihr.
 Am Telefon hatte ich ihr berichtet, dass heute der dritte Tag in Folge war, an dem ich Suzie nicht erreichen konnte, seit ich sie mit dem versnobten Mistkerl gesehen hatte. So hielt sich mein und offensichtlich auch Mrs. Jeffersons schlechtes Gewissen, dass wir hier unbefugt in Suzies Privatbereich eindrangen, in Grenzen. Die Sorge um sie überdeckte alles andere.
 Und sollte diese Sorge unbegründet sein, so würde sie es hoffentlich verstehen. Aber die Alternative, dem Ganzen nicht nachzugehen und weiterhin auf ein Lebenszeichen von ihr zu hoffen, war für mich zu diesem Zeitpunkt undenkbar. Zu viel Zeit war bereits vergangen. Für mich galt Suzie seit knapp achtundvierzig Stunden als vermisst.
 Unser Rufen nach ihr im Inneren des Yogastudios blieb unerwidert. Da es komplett im Dunkeln lag, hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass sie sich hier aufhielt. Kurzerhand übernahm ich die Führung und ging durch die Tür in den hinteren Bereich des Erdgeschosses. Ein Flur mit mehreren Türen tat sich vor mir auf. Bei unserem Date am Valentinstag hatte ich diesen Bereich nicht betreten. 
 Bevor ich nachfragen konnte, teilte mir Mrs. Jefferson mit, dass die gegenüberliegende Tür zum Treppenhaus führte. Schnell durchquerte ich den kleinen Flur und stieg die Treppe dahinter immer zwei Stufen nehmend hinauf. Oben klopfte ich an die Wohnungstür und wartete einen Moment. Wieder empfing mich nichts außer Stille. 
 Ein erneutes Klopfen, dann fasste ich an die Klinke und öffnete die Tür. Ebenso wie das Yogastudio lag auch Suzies Appartement im Dunkeln vor mir. Vom Eingang hatte ich Blick auf die Küchenzeile und ein kleines Wohnzimmer. An der gegenüberliegenden Seite gingen zwei Türen ab. Mit zügigen Schritten durchquerte ich den Raum und öffnete zunächst die rechte nach einem kurzen Klopfen, das unerwidert blieb. Ein Schlafzimmer zeigte sich vor mir. Es war leer und das Bett gemacht. Von Suzie keine Spur. Ich schloss die Tür und ging ebenso bei der zweiten vor. Klopfen, Eintreten, Blick hinein. 
 Aber auch das Bad war leer. Suzie war nicht hier.
 Verzweifelt legte ich meine Hände an den Kopf und drehte mich suchend um. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wonach ich suchte. Allerdings nahm mein jahrelang geschulter Blick fast augenblicklich das Handy wahr, welches auf dem runden Esstisch lag, welcher zwischen der Küchenzeile und der Couch unter einem der zur Hauptstraße zeigenden Fenster stand.
 Schnell ging ich dorthin und griff nach dem Handy. Das Display zeigte mir an, dass der Akku noch über fünf Prozent verfügte. Ebenso konnte ich meine Anrufe und eingegangen Nachrichten sehen, aufgrund der Displaysperre allerdings nicht deren Inhalt. Der Anzahl nach zu urteilen, schien Suzie allerdings seit Samstag nicht auf ihr Handy zugegriffen zu haben.
 Das hier war überhaupt nicht gut.
 Mit einem nach Verzweiflung klingenden Atemstoß ließ ich mich auf einen der Stühle sinken. Mein Blick fand Mrs. Jefferson, die in der zum Appartement geöffneten Tür stand. In ihrem Gesicht konnte ich die Sorge stehen sehen. Offensichtlich hatte sie mein Verhalten ebenfalls zu dem Schluss kommen lassen, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
 »Kein Zeichen von Suzie?«, fragte sie dennoch nach.
 Ich schüttelte den Kopf und hielt ihr Handy hoch. »Sie hat auch ihr Telefon nicht dabei.«
 »Ich rufe jetzt den Chief an.« Damit zog sie ihr eigenes Handy aus der Handtasche und begann, auf dem Display herumzutippen, bevor sie es sich ans Ohr hielt.
 Während sie mit dem Polizeirevier sprach und nach Tyler fragte, blickte ich mich erneut im Raum um. Mein Gehirn ratterte. Wo konnte Suzie nur sein? Was war ihr geschehen? Ich wusste einfach, dass dieser Mann von Samstag etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Die Signale, die er ausgesandt hatte, waren so falsch gewesen.
 Verdammt, ich war ein Marine. Ich hatte meine Fähigkeiten seit Jahren für Situationen wie diese trainiert und verfeinert. Ich war Teil eines Spezialteams gewesen und wusste, wie man mit Gegnern, egal welcher Art, umzugehen hatte. Warum fiel es mir also so schwer, in dieser Situation einen kühlen Kopf zu bewahren und mir die weiteren Schritte genauestens zu überlegen?
 Weil du Suzie magst und es dieses Mal damit etwas Persönliches ist, flüsterte eine leise Stimme in mir. Überfordert schloss ich die Augen. Denn es stimmte. Suzie bedeutete mir etwas und aus diesem Grund war ich voller Sorge um sie und konnte mir keinen Reim auf ihr Verschwinden machen. Statt dass ich hier nur herumsaß und mich in diesen unheilvollen Gedanken verlor, die zu nichts führten außer zu noch mehr Sorgen, sollte ich mich endlich in den Griff bekommen und aktiv werden.
 Also atmete ich tief durch, schob meine Gefühle beiseite und sah mich erneut in ihrem Appartement um. Dieses Mal ging ich allerdings strategisch vor. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wonach ich überhaupt suchte, aber irgendetwas musste es doch geben. Nur einen kleinen Hinweis, wo Suzie sein könnte oder wer dieser Mann war, den sie offensichtlich gekannt hatte, ihrer beiden Verhalten nach zu urteilen.
 Während ich einen Stapel Papiere auf dem Sideboard im Wohnzimmer durchschaute, trat Mrs. Jefferson neben mich. »Tyler ist auf dem Weg. Als ich den Ernst der Lage erklärt habe, war die Zentrale überzeugt, dass dies ein Fall für den Chief ist.«
 Dankbar sah ich kurz zu ihr auf, bevor ich weiter die Papiere durchsuchte. Die Polizei zu involvieren war gut. So konnte eine landesweite Suche gestartet werden, die hoffentlich zum Erfolg führte. Und eventuell konnte ich dazu etwas beisteuern, wenn ich in Suzies Unterlagen fündig werden würde.
 Allerdings fand ich absolut nichts, was auf ihr Verschwinden hindeutete. Vor mir lagen nur Rechnungen mit der Adresse des Yogastudios, Flyer für ihre Kurse und Prospekte über Oaks Harbor. Die Schubladen und Fächer im Sideboard darunter waren größtenteils leer. Kein Hinweis auf irgendetwas.
 Um die Zeit zu nutzen, bis Tyler auftauchte, ging ich ins Schlafzimmer, um dort weiterzusuchen. Ein Blick in den Kleiderschrank zeigte mir, dass sie nicht verreist war. Die Fächer waren gefüllt mit Kleidung, die Bügel ebenso. Ein schlechtes Gewissen zeigte sich von Zeit zu Zeit, aber ich schob es rigoros beiseite. Von Suzie war den dritten Tag in Folge nichts zu sehen, ihr Handy lag mit fast leerem Akku auf dem Esstisch und ihr Fernbleiben war offensichtlich nicht geplant gewesen.
 Also suchte ich weiter. Im Bad stand eine Zahnbürste in einem Becher, eine Zahnpastatube und ein Tiegel mit Creme daneben. Shampoo und Duschbad standen in der Ablage in der Dusche. Nein, all ihre Sachen befanden sich noch in der Wohnung. Suzie war nicht ohne ein Wort in den Urlaub gefahren.
 Aus dem Wohnzimmer hörte ich Tylers tiefe Stimme, also verließ ich das Bad und trat zu ihm und Mrs. Jefferson. Mit einem Handschlag begrüßte er mich.
 »Erzähl mir noch einmal in aller Ruhe, was geschehen ist und was du über Suzies Verschwinden weißt.«
 Das war herzlich wenig. Dennoch tat ich mein Bestes, nachdem wir drei uns um den Esstisch gesetzt hatten. Ich versuchte, alle Emotionen aus meinem Bericht herauszuhalten und ihn so sachlich wie möglich zu halten. Tylers Reaktion konnte ich Gott sei Dank entnehmen, dass er mir Glauben schenkte und meinen Instinkten als Marine vertraute, als ich ihm von dem Mann berichtete.
 Tyler fasste noch einmal zusammen, was wir wussten. »Ich werde eine landesweite Fahndung rausgeben. Suzie ist seit mehr als achtundvierzig Stunden vermisst, außerdem deutet ihr Appartement darauf hin, dass sie nicht einfach in den Urlaub gefahren ist«, schloss er. »Du müsstest einmal aufs Revier kommen und eine Personenbeschreibung für den Unbekannten abgeben, dann können wir die dem Bericht hinzufügen.«
 Bestätigend nickte ich. Innerlich war ich allerdings frustriert, weil das hieß, dass ich nichts weiter tun konnte als abzuwarten, was die Fahndung an Erfolg brachte.
 Tyler sah mich eindringlich an. »Solange wir nicht wissen, mit was für einer Situation wir es zu tun haben, müssen wir Geduld haben. Wenn du einen Hinweis findest, melde dich sofort bei mir. Geh nicht auf eigene Faust los, Liam. Du bist eine Zivilperson und nicht mehr bei den Marines. Dies ist jetzt Sache der Polizei, verstanden?«
 Auch wenn sich alles in mir sträubte, nickte ich meinem Kumpel zu. 
 »Ich weiß, es ist frustrierend. Aber ich tue alles in meiner Macht stehende, um Suzie zu finden. Halt den Kopf oben.« Damit stand er auf und klopfte mir zum Abschied auf die Schulter. 
 Als Mrs. Jefferson und ich wieder allein waren, ließ ich den Kopf auf die Tischplatte vor mir sinken. So eine verdammte Scheiße! Es musste doch irgendetwas geben, was ich tun konnte. Ich hätte schon viel eher auf mein Bauchgefühl hören und nach ihr suchen müssen. Jetzt waren bereits zwei volle Tage vergangen und von Suzie fehlte jede Spur. Nicht zu wissen, was los war, machte mich wahnsinnig.
 Im nächsten Augenblick spürte ich die Hand von Mrs. Jefferson auf meinem Rücken. Sachte streichelte sie über meinen Pullover. Da es in Suzies Wohnung trotz ihrer Abwesenheit nicht kalt war und mich das Adrenalin auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen ins Schwitzen gebracht hatte, war ich meine Jacke irgendwann losgeworden.
 »Es tut weh, oder?«, vernahm ich ihre Stimme nun leise.
 Langsam hob ich den Kopf und sah zu ihr hinüber.
 »Das Vermissen eines geliebten Menschen«, führte sie auf meine stumme Frage weiter aus.
 »Suzie und ich sind kein Paar«, fühlte ich mich genötigt, zu erklären.
 »Das bedeutet aber nicht, dass sie dir nicht am Herzen liegt. Und das ist eine gute Sache, wenn man mich fragt. Sie kam hier mit kaum Gepäck im letzten Sommer an, dafür mit umso mehr emotionalem Ballast. Ich wusste schon, als ich ihr das Haus vermietet habe, dass sie eine Menge durchgemacht haben muss, bevor ihr Weg sie zu uns nach Oaks Harbor geführt hat.«
 Bei diesen Worten, die Mrs. Jefferson völlig unerwartet ausgesprochen hatte, musste ich schlucken. Ja, auch ich hatte jedes Mal das Gefühl gehabt, dass Suzie eine schwere Vergangenheit plagte, wenn wir zusammen gewesen waren. Sie hatte etwas ausgestrahlt, eine Angst und Scheu vor anderen, die jeden Beschützerinstinkt in mir auf den Plan gerufen hatte. Gleichzeitig war eine Stärke von ihr ausgegangen, die nur Menschen besaßen, die sich aus größtem Leid befreit und zurück ins Leben gefunden hatten.
 »Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich die ältere Frau in einem Anflug vollkommener Hilflosigkeit.
 »Die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie zu dir und nach Oaks Harbor zurückfinden wird.«
 Und genau daran versuchte ich mich, während ich die Arme auf dem Tisch aufstützte und mein Gesicht in den Händen vergrub. Hoffen und beten, dass Suzie bald wieder auftauchte.
   Kapitel 18
  
 Suzie
  
 Jeder Schritt, jede Bewegung, jeder Atemzug schmerzte. Der Albtraum, vor dem ich auf dem Flug nach Miami panische Angst gehabt hatte, war noch viel schlimmer ausgefallen, als ich es mir hatte ausmalen können.
 Christopher hatte mich in der Villa angekommen ins Schlafzimmer gezerrt, nachdem er den Hausangestellten für das restliche Wochenende freigegeben hatte. Anschließend hatte er mich geknebelt, die Sachen von meinem Körper gerissen und nackt ans Bett gefesselt. Was mich dann erwartete, ließ sich kaum in Worte fassen. Mit seinem Gürtel hatte er Striemen an meinem gesamten Körper hinterlassen, immer darauf bedacht, Stellen zu treffen, die man mit Kleidung bedecken konnte. Anschließend hatte er sich auf mich geschmissen und an mir vergangen. Ich hatte ihn dabei ansehen müssen, wie er mir wieder und wieder befohlen hatte, obwohl ich vor lauter Schmerzen und Qualen einfach nur meine Augen schließen und mich an einen anderen Ort hatte träumen wollen.
 Aber ich machte die Rechnung ohne Christopher. Mit einem schmerzvollen Griff um mein Kinn hatte er mein Gesicht fixiert und mich angewiesen, die Augen zu öffnen, während er unnachgiebig in mich gestoßen hatte. 
 Es war die reinste Folter gewesen, die dieses Monster mich spüren ließ. All die Wut und der Groll der letzten Monate, all die Schmach, die mein Verschwinden in seinen Augen auf ihn gezogen hatte, hatte er mir zuteilwerden lassen mit seinen Bestrafungen, wie er es selbst rechtfertigte.
 Irgendwann war es geschehen und meine Seele aus meinem Körper geflohen. Vor ihm hatte nur noch eine leblose Hülle gelegen, mit der er angestellt hatte, was ihm gerade in den Sinn kam. Ich hatte nichts mehr gespürt und mich stattdessen ergeben. Ich war vollständig und unwiderruflich gebrochen.
 Seitdem wanderte ich wie ein Gespenst durch die Gegend. Mechanisch bereitete ich die Mahlzeiten zu, da die Köchin ebenfalls nach Hause geschickt worden war. Wie in Trance saß ich Christopher gegenüber an dem ausladenden Esstisch und schmeckte keinen Bissen von dem, was ich uns zubereitete. Leblos machte ich mich für das heutige Dinner zurecht und zog das Abendkleid an, welches er mir herausgelegt hatte. 
 Nun stand ich neben ihm in einer kleinen Gruppe von anderen Gästen im Hause der Ashcrofts, zu denen ebenfalls meine Eltern gehörten. Immer und immer wieder durfte ich mir die Geschichte von der heimgekehrten Tochter und Ehefrau anhören, die das letzte dreiviertel Jahr in einer Privatklinik verbracht hatte. Es war erstunken und erlogen, die Geschichte ebenso wie ihre Erleichterung, mich endlich wieder daheim zu haben. Aber es berührte mich nicht. 
 Gar nichts tat es noch.
 Wie es mir tatsächlich ging, wo ich das letzte Jahr verbracht hatte, was mir widerfahren war; all das interessierte Franklin Montlake und seine Ehefrau Caroline nicht. Es hatte sie nie interessiert, auch nicht, als ich noch ein Kind gewesen war. Meine Eltern waren das typische Vorzeige-Ehepaar der gehobenen Gesellschaft. Altes Geld, eine Zweckehe, um die eigene Macht weiter auszubauen, Affären auf beiden Seiten. Nach Gefühlen, geschweige denn Empathie suchte man vergeblich. Christopher fügte sich perfekt in dieses Bild und gab einen weitaus besseren Sprössling, der ihren Vorstellungen entsprach, als ich es jemals tun konnte. 
 Der perfekte Schwiegersohn indessen mimte den fürsorglichen, liebevollen Ehemann, der seiner psychisch kranken Frau bei jeder Kleinigkeit behilflich war und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen schien. Hinter den Kulissen sah es anders aus. Ein fester Druck an meiner Hüfte, der blaue Flecken hinterlassen würde, wenn ich nicht im passenden Moment lächelte. Ein Kneifen in die Haut an meiner Hand, wenn ich nicht sofort auf eine Frage antwortete, die mir gestellt wurde.
 Es war die reinste Qual. Und gleichzeitig beobachtete ich das gesamte Geschehen wie eine Außenstehende. Das hier war nicht ich. Harriet Montlake Churchill war nicht ich. 
 Ich war Suzie Hartley, Yogalehrerin aus Michigan.
 Aber auch das war eine Lüge. Denn diese Person hatte ich zurücklassen müssen, als Christopher mich am Samstag zum Auto gezerrt hatte.
 Ich konnte nicht glauben, dass das erst zwei Tage her war. Was seitdem geschehen war, fühlte sich wie ein halbes Leben an. Ich fühlte mich viel älter als noch vor zwei Tagen. Als ob ich auf einen Schlag um zwanzig, ach Quatsch, dreißig Jahre gealtert wäre.
 Und es gab absolut gar nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Also versuchte ich es erst gar nicht und ergab mich stattdessen meinem Schicksal. Es brachte sowieso nichts. Niemand würde mich vermissen, niemand würde nach mir suchen.
 Dieser Gedanke sandte einen schmerzvollen Stich durch meinen Körper, der mir zeigte, dass ich doch nicht die leblose Hülle war, die ich vorgab zu sein. Ich unterdrückte ihn genauso schnell, wie er gekommen war. Emotionen konnte ich mir in der aktuellen Situation nicht erlauben. Sie machten mich menschlich und schwach. Und dann würde ich Christophers weitere Folter, die unausweichlich auf mich zukam, nicht aushalten können. Also verließ ich erneut meinen Körper, setzte ein mechanisches Lächeln auf und mimte die untergebene Ehefrau, die ihren Mann anhimmelte.
 Das Essen beim Dinner der Ashcrofts unterschied sich lediglich in der Form, dass ich es dieses Mal nicht selbst zubereitet hatte und dass sich mehr Menschen am Tisch befanden. Ansonsten glich es den Mahlzeiten, die ich gemeinsam mit Christopher in den letzten Tagen zu mir genommen hatte. Lustlos stocherte ich im Essen, schmeckte keinen Bissen und wusste noch nicht einmal, was ich hier überhaupt aß. Meinen Kopf hielt ich gesenkt und den Blick auf meinen Teller gerichtet, in der Hoffnung, dass mich niemand ansprach. 
 Dennoch spürte ich immer wieder Christophers Ellenbogen in meiner Seite oder einen Tritt gegen meinen Unterschenkel. Anscheinend war er mit meinem Verhalten unzufrieden. Oder es bereitete ihm einfach nur eine perfide Freude, mich an seine Anwesenheit wieder und wieder zu erinnern.
 Nach dem Dessert verabschiedeten wir uns gemeinsam mit meinen Eltern bei den Gastgebern. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert oder verzweifelt sein sollte. Einerseits musste ich nun keine Show mehr abliefern, wenn wir wieder unter uns wären. 
 Andererseits war da die Angst, dass Christopher mich nun wieder allein für sich in seinem Haus hätte. Und was er dort mit mir anstellen würde, ließ mich Böses erahnen.
 Er wirkte nicht wie jemand, der bekommen hatte, was er wollte. Nein, im Gegenteil. Die Bestrafung für mein plötzliches und monatelanges Verschwinden war noch nicht beendet.
 Umso mehr erstaunte es mich, dass Christopher in der Villa angekommen nicht den Weg die ausladende Treppe nach oben ansteuerte, sondern in seinem Arbeitszimmer verschwand. Den Hoffnungsschimmer, der aufkeimen wollte, unterdrückte ich sofort. Es bedeutete lediglich, dass er mir etwas Vorlauf gab, mich für die Nacht zurechtzumachen, dessen war ich mir sicher.
 Erschlagen und emotional völlig ausgelaugt ging ich die Treppe nach oben. Mechanisch stieg ich aus meinem Kleid, schminkte mich ab und putzte mir die Zähne. Als ich aus dem Badezimmer kam, war von Christopher noch immer keine Spur. Sollte ich heute Nacht wirklich davonkommen und einfach nur schlafen können?
 In dem großen Doppelbett legte ich mich auf die äußerste Kante, wohlwissend, dass es kein Hindernis für dieses Monster darstellen würde. Mit dem Kopf von der Tür abgewandt kuschelte ich mich in die Decke und fiel fast sofort in einen traumlosen Schlaf. Die Erschöpfung nach den Ereignissen der letzten Tage verlangte ihren Tribut.
 Nur um irgendwann später brutal daraus gerissen zu werden. Es dauerte einen Moment, bis ich zu mir kam und meine Umgebung wahrnehmen konnte. Die automatische Bestandsaufnahme ließ nicht lange auf sich warten. Augenblicklich wollte ich mich zurück in das Niemandsland begeben, aus dem ich gerade unsanft geholt wurde. 
 Das Schlafzimmer war nur schwach von einer kleinen Lampe auf einer Kommode neben der Tür beleuchtet. Ich befand mich auf dem Rücken in der Mitte des Bettes, Christopher kniete nackt über mir. Kalte Luftzüge ließen mich frösteln und an mir hinabsehen. Mit einem trockenen Schlucken musste ich feststellen, dass mein Nachthemd zerrissen links und rechts von meinem Körper lag. Einen Slip trug ich ebenfalls nicht mehr.
 Mit vor Schrecken geweiteten Augen starrte ich zu dem Monster hinauf. Ich wusste, was jetzt folgen würde, und es gab absolut nichts, was ich dagegen tun konnte. Jede Weigerung, jeder Protest, jedes Flehen würde ihn nur weiter anstacheln.
 Also schloss ich meine Augen, um seine verzerrte Fratze nicht weiter ansehen zu müssen und versuchte mit aller Macht, jedes Gefühl beiseitezuschieben. Atmen, durchhalten, überleben. Das war mein Motto. Wobei ich schon gar nicht mehr wusste, warum ich überhaupt überleben wollte. Was hier geschah, welche Hölle ich seit Tagen erneut durchleben musste, konnte kein Leben sein. 
 Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, durchfuhr mich ein schmerzhafter Stich im Unterleib. Ich hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden. Wieder einmal war Christopher ohne jegliche Vorwarnung, geschweige denn Vorbereitung in mich eingedrungen. Er nahm sich einfach, was er wollte. Wieder und wieder und wieder. Unaufhörlich pumpte er in mich hinein. Jeder Stoß hinterließ einen brennenden Schmerz, der es mir unmöglich machte, die Situation teilnahmslos über mich ergehen zu lassen. Tränen stahlen sich aus meinen Augen, die ich so fest zusammendrückte, dass es beinahe weh tat. Jeder Stoß war von einem Grunzen begleitet, das mich an Schweine erinnerte. Dazu trat der Geruch von Schweiß und anderen Körperflüssigkeiten in meine Nase, was mir die Galle hochkommen ließ.
 Wann hörte dieser Albtraum endlich auf?
 »Ich will, dass du mit mir kommst!«
 Erschreckt riss ich die Augen auf. Das hatte Christopher nicht wirklich gesagt! Ich sollte kommen? Wie sollte das gehen, wenn alles, was ich empfand, Schmerzen waren? Woher war diese Anwandlung so plötzlich hergekommen?
 »Hast du mich verstanden, Harriet?«, kam es erneut grollend von oben.
 Zaghaft nickte ich. Was konnte ich auch anderes tun?
 »Du bist trocken wie die Sahara. Knete deine Brüste!«
 Glaubte er wirklich, dass das hilfreich war, während er weiter unaufhörlich in mich hineinpumpte?
 »Ich höre nicht auf, bis du gekommen bist, Harriet. Mach schon!«
 Langsam ließ ich meine Hände zu den Brüsten hinaufwandern. Ich umfasste sie und begann, sie zu kneten. 
 »Macht dich das an? Ich höre nichts, Harriet.«
 Was für ein perfides Spiel hatte sich Christopher dieses Mal überlegt? Reichte es ihm denn nicht, dass er sich nahm, was er wollte?
 Langsam rollte ich meine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit Mühe rang ich mir ein Stöhnen ab in der Hoffnung, ihn damit zufrieden zu stellen. 
 »Weiter! Ich will sehen, wie du dich berührst.« Christopher wirkte wie manisch, während er sich unaufhörlich über mir bewegte. Seine Frisur war mittlerweile unordentlich, was seine verzerrte Fratze noch weiter unterstrich.
 Ich wusste, dass es unmöglich war, ihm zu geben, was er verlangte. Dennoch ließ ich zögerlich die Finger einer Hand nach unten zwischen meine Beine wandern. Die andere Hand ließ ich auf meiner Brust liegen und knetete sie weiter.
 Plötzlich flog mein Kopf nach rechts. Christopher hatte mir eine Ohrfeige verpasst. Tränen schossen mir in die Augen und schreckerfüllt fand mein Blick den von Christopher. 
 »Wird das langsam was, Harriet?«
 Wie ich diesen Namen verabscheute. Ich begann, meinen Finger auf meiner Mitte kreisen zu lassen. Irgendwie musste ich ihn davon überzeugen, dass mir das Lust bereitete und ich bald Erlösung finden würde.
 Aber die einzige Erlösung, die es noch für mich gab, war, endlich aus diesem niemals enden wollenden Albtraum befreit zu werden.
 Erneut schloss ich die Lider. Fast augenblicklich tauchte das Gesicht von Liam vor meinem inneren Auge auf. Sein Anblick, wie er liebevoll auf mich herabschaute, ließ mich beinahe aufschluchzen. Mit aller Mühe verkniff ich mir das Geräusch. 
 Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Christopher das zu geben, was er verlangte. Ich ließ meinen Finger kreisen, bewegte meine Hüften rhythmisch und gab kleine Laute von mir, die meine Lust verkünden sollten. 
 Meine Bemühungen schienen auf fruchtbaren Boden zu fallen, denn Christopher legte noch einmal an Tempo zu. Seine Finger krallten sich in meine Hüften und er veränderte den Winkel, in dem er in mich stieß.
 »Komm jetzt!«, erklang sein Befehl. 
 Ich holte tief Luft, gab ein kehliges Stöhnen von mir und dank meiner Yogaübungen gelang es mir, meine inneren Muskeln rhythmisch anzuspannen. Christophers Orgasmus ließ daraufhin zum Glück nicht mehr lange auf sich warten. Ich spürte, wie sein Sperma in mich pumpte, und hätte mich bei der Vorstellung am liebsten übergeben. So hielt ich einfach nur die Luft an und wartete auf das unausweichliche Ende.
 Nachdem Christopher sich erschöpft neben mir auf die Matratze geschmissen hatte, hielt ich es nicht länger aus und drehte mich von ihm weg. Um nicht an das denken zu müssen, was gerade vorgefallen war, versuchte ich wieder, mir Liams Gesicht vorzustellen. Auch wenn es schmerzhaft war, weil ich wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Es war immer noch besser, als an das gerade Erlebte zu denken.
 Bevor ich jedoch einschlafen konnte, spürte ich eine Bewegung in meinem Rücken. Fast augenblicklich hatte Christopher sich an mich geschmiegt. Ein Arm legte sich um meine Hüfte und mit der Hand umfasste er eine Brust. Das Gesicht vergrub er in meinem Nacken und kurz darauf erklang bereits ein leichtes Schnarchen. Wie erstarrt lag ich in der Umklammerung. 
 Ich konnte es kaum glauben, aber dieser Christopher bereitete mir noch mehr Angst als zuvor. Was ging nur in ihm vor? Woher kam dieser plötzliche Wandel? 
 Es dauerte eine Ewigkeit, bis auch ich endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
   Kapitel 19
  
 Suzie
  
 Die Tage vergingen schleppend und glichen einem Einheitsbrei. Tagsüber fuhr Christopher ins Büro, bevor er abends pünktlich zum Abendessen wieder zu Hause erschien. Selbstverständlich erwartete er, diese Mahlzeit gemeinsam mit seiner Ehefrau einzunehmen.
 Es war der einzige Grund, warum ich überhaupt das Bett verließ. Wenn er morgens aufstand, um sich für den Tag fertig zu machen, tat ich so, als würde ich noch schlafen. Meistens schlief ich darüber tatsächlich noch einmal ein. Die restliche Zeit vegetierte ich vor mich hin, sah aus dem Fenster und verlor mich in Tagträumen. Bis es an der Zeit war, aufzustehen, zu duschen und mich für das Abendessen anzuziehen. 
 Martha, die Haushälterin, sah im Laufe des Tages immer wieder nach mir und brachte mir Essen und Getränke, was ich größtenteils ignorierte. Ebenso wie ihre Blicke, die sie mir bei ihren kurzen Aufenthalten im Schlafzimmer zuwarf.
 Es war mir egal. So wie mir mittlerweile alles egal geworden war. Mein Leben hatte keinen Sinn mehr, außer Christopher gefügig zu sein.
 Denn das war es, was er nach dem Abendessen von mir verlangte. Jeder Abend verlief im gleichen Schema. Wir gingen ins Bett, Christopher fiel über mich her und anschließend schlief er eng an mich geschmiegt ein. Ich ließ all das emotionslos über mich ergehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
 Den Blick in den Spiegel wagte ich nur selten und in der Regel nur, um mich für den Abend zu schminken. Was mir entgegensah, ließ mich meine Verzweiflung in all ihrer Form spüren. Eine leblose, leere Hülle, die mit jedem weiter verstreichenden Tag zunehmend weniger wurde, sah mir entgegen. Ich ertrug diesen Anblick nicht, also versuchte ich es auch nicht länger.
 Am Montag, eine Woche nach dem Dinner bei den Ashcrofts, verabschiedete Christopher sich mit einem Kuss auf die Wange von mir im Bett. Er war die nächsten drei Tage auf einer Konferenz in New York. Nur deshalb wusste ich, dass heute Montag war und ich bereits seit mehr als einer Woche wieder Gefangene in meinem alten Leben. Und ich hatte geglaubt, ich hätte es mit meinem Entkommen für immer hinter mir gelassen.
 Gott, war ich naiv gewesen.
 Drei Tage Konferenz bedeuteten, dass ich drei Tage Pause von diesem Monster hätte. Allerdings hatte ich die Rechnung ohne meine Mutter gemacht.
 Martha betrat nur wenige Minuten, nachdem Christopher sich verabschiedet hatte und zum Flughafen aufgebrochen war, das Schlafzimmer. Vor sich trug sie ein Tablet, auf dem sich eine kleine Schale mit frischem Obst und eine Kanne Tee befand. Selbstverständlich alles aus feinstem weißen Porzellan.
 »Guten Morgen, Mrs. Churchill.« Auch wenn ich nach der Hochzeit einen Doppelnamen angenommen hatte, um als alleinige Erbin der Montlake-Dynastie den Namen beizubehalten, bestand Christopher darauf, dass ich mit seinem Namen angesprochen wurde. Was mir lange Zeit zuwider gewesen war, war mir mittlerweile ebenso egal wie vieles andere.
 Martha stellte das Tablet auf meinem Nachttisch ab und öffnete die Vorhänge. Irritiert blinzelte ich ihr und dem hellen Licht der Morgensonne entgegen. Auch wenn es Ende Februar war, so hatte die Sonne in Florida in dieser Jahreszeit eine ganz andere Kraft als die Wintersonne Michigans.
 »Ihre Mutter hat sich für einen Besuch heute Vormittag angekündigt. Ich dachte, Sie möchten sich vielleicht etwas stärken, bevor Sie sich für den Tag fertig machen.« Martha plauderte in einem völlig unbeschwerten Ton. Doch der besorgte Blick, mit dem sie mich bedachte, blieb nicht unbemerkt.
 Mit einem an einen Teenager anmutenden Stöhnen drehte ich mich auf die andere Seite und zog mir die Decke über den Kopf. Und hielt überrascht die Luft an, als ich spürte, wie sich die Matratze an meinem Rücken senkte und sich im nächsten Moment eine Hand sachte auf meine Schulter legte.
 »Meinen Sie nicht, ein Tag außerhalb des Bettes würde Ihnen guttun, Mrs. Churchill?«
 Langsam zog ich die Decke von meinem Kopf und drehte mich zu der älteren Frau um. Mit einem mitfühlenden Lächeln sah sie auf mich herunter. Unwillkürlich schossen mir Tränen in die Augen. Sie hatte einen beinahe mütterlichen Blick im Gesicht. Nicht dass ich wusste, wovon ich sprach. Meine eigene Mutter hatte mich niemals so angesehen, auch nicht als Kind.
 »Es gibt nichts, was außerhalb dieses Zimmers auf mich wartet«, fühlte ich mich genötigt, zu antworten.
 »Sind Sie sich da sicher?«
 Fast augenblicklich erschien Liams Gesicht vor meinen Augen, wieder einmal, wie so oft in den letzten Tagen. Ich schloss die Lider, um die Tränen daran zu hindern, meine Wangen hinabzulaufen.
 »Auch wenn es mir nicht zusteht, darüber zu reden ...« Nun öffnete ich meine Augen doch, um gebannt zu Martha zu sehen und zu hören, was sie als Nächstes sagen würde. »Ich weiß, dass Sie das letzte dreiviertel Jahr nicht in Behandlung waren. Ich weiß auch, dass Sie keine Medikamente nehmen und deshalb so lethargisch sind. Ich glaube eher, Sie haben herausgefunden, wie das wahre Leben tatsächlich aussehen kann. Und jetzt denken Sie, es ist alles verloren.« Sprachlos starrte ich die Haushälterin an. »Liege ich nicht richtig mit meiner Vermutung?«
 Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Hatte Christopher sie auf mich angesetzt? Sollte sie mich aushorchen, damit sie ihm von meiner Zeit in Michigan berichten konnte? Reichte es ihm denn nicht, dass er mich gefügig gemacht hatte und wieder zurück in seinem Gefängnis war?
 Martha streichelte sachte über meine Schulter, auf der ihre Hand noch immer lag. »Sie müssen mir nicht darauf antworten. Aber denken Sie ruhig einmal darüber nach. Ich bin mir sicher, es gibt etwas, für das es sich lohnt, aufzustehen. Und wenn Sie mich brauchen, egal für was, bin ich für Sie da.«
 Damit stand sie auf, stellte das Tablett über meine Beine und verließ auf leisen Sohlen das Schlafzimmer.
 Während ich wie in Trance eine halbierte Erdbeere auf die Gabel spießte und zum Mund führte, dachte ich über ihre Worte nach.
 Was war hier gerade geschehen?
  
 Für den Besuch meiner Mutter entschied ich mich für ein mintgrünes Etuikleid von Diane Von Furstenberg, von dem ich wusste, dass es ihrer Prüfung standhalten würde. Da ich von Natur aus blass war, hatte ich an dieser Front nichts zu befürchten. Mit einem einfachen eleganten Knoten im Nacken und ein bisschen Tages-Make-Up, welches mir einen Hauch von Glanz im Gesicht gab, fühlte ich mich für ihren Besuch so bereit, wie ich in meiner aktuellen Lage nur sein konnte.
 Wir setzten uns in die Korbstühle im Wintergarten, wo Martha uns Tee und Mimosas mit etwas frischem Gebäck servierte. Meine Mutter rümpfte die Nase beim Gebäck, ignorierte den Tee und verschlang den Champagner, so schnell es der gute Anstand zuließ, bevor sie von Martha einen neuen verlangte.
 Da mir trotz der Sonne, die durch das Glasdach des Wintergartens schien, fröstelte, hielt ich mich mit beiden Händen an der Teetasse fest. Meine Mutter hatte seit unserer Begrüßung ihren Redefluss außer zum trinken nicht unterbrochen, was mir nur recht war. Plötzlich stellte sie ihre mittlerweile zweite leere Champagnerflöte auf den Tisch vor uns und drehte sich zu mir um. Ihre Hand landete auf meinem Unterarm, während sie mich aus aufgerissenen Augen, soweit es das Botox zuließ, anstarrte.
 »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist, Harriet. Christopher hat uns erzählt, wo er dich gefunden hat. Michigan ...« Mit einem bestürzten Ausdruck im Gesicht schüttelte sie den Kopf. »Wie gut, dass dir dort nichts widerfahren ist. Ist es doch nicht, oder?«
 Keine Frage, warum ich in Michigan gewesen war, keine Frage, warum ich überhaupt weg gewesen war. Nein, das hätte ja bedeutet, dass meine Mutter sich tatsächlich für mich interessierte. Was sie noch nie getan hatte, seit ich mich erinnern konnte. 
 Ihr ging es nur um Ansehen, Prestige und was andere über einen dachten. Gefühle und eigene Gedanken waren im Leben von Caroline Montlake tabu. Nur arme Menschen kümmerten sich um so etwas banales. Und das waren in den Augen meiner Mutter alle Menschen, die nicht ihrem eigenen Stand entsprachen.
 Ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Als Tochter eines texanischen Ölmonarchen war sie auf dieses Leben genauso vorbereitet worden, wie sie es mit mir als Erbin der Montlake-Dynastie getan hatte. Mein Vater hatte das Unternehmen in vierter Generation geführt, bevor er es an Christopher, seinen jahrelangen Protegé, übergeben hatte. Meine Aufgabe war es lediglich, eine unterstützende Unternehmer-Gattin an seiner Seite zu sein, da ich niemals Interesse für die geschäftliche Seite des Unternehmens bekundet hatte.
 Meine Mutter erwartete offensichtlich keine Antwort auf ihre Frage, ob es mir nach meinem Aufenthalt in Michigan gut ging, denn sie plapperte bereits weiter. Unbekümmert berichtete sie mir vom Skiurlaub eines befreundeten Paares, die vor kurzem aus Aspen zurückgekehrt waren. Wie sie darauf kam, nachdem sie gerade noch über meinen unheilvollen Aufenthalt in Michigan gesprochen hatte, war mir schleierhaft. Es kam ihr noch nicht einmal in den Sinn, dass ich mich dort freiwillig aufgehalten hatte.
 Ich lehnte mich im Sessel zurück, nippte am Tee und gab von Zeit zu Zeit zustimmende Laute von mir, wenn es der Monolog meiner Mutter verlangte. Nach einer gefühlten Ewigkeit stand sie wie aus dem Nichts von ihrem Stuhl auf. Martha erschien und fragte, ob sie den Fahrer rufen lassen sollte, was meine Mutter bestätigte.
 Es sah so aus, als hätte ich diesen Vormittag erfolgreich hinter mich gebracht.
 Während Martha meine Mutter nach einer kurzen Verabschiedung inklusive obligatorischem Luftkuss von mir zur Tür brachte, blieb ich in dem Korbsessel sitzen. Mein Blick schweifte durch die Fenster des Wintergartens auf das dahinter liegende Gelände. Die Villa war von einem Park umgeben, der jetzt in der kühleren Jahreszeit in einem saftigen Grün erstrahlte, nachdem er sich von der heißen Sommerhitze erholt hatte. 
 Der Park hätte so manchem europäischen Königshaus Konkurrenz machen können, dachte ich nicht zum ersten Mal. An diesem Tag jedoch beruhigte mich das Grün auf eine mir unerklärliche Weise. Auch wenn ich von dem Besuch meiner Mutter und ihrem pausenlosen Gerede erschöpft war, so war ich doch froh, mich aufgerafft zu haben. Vom Schlafzimmer aus kam ich nicht in den Genuss dieses Ausblicks, da die Fenster nach vorne über die opulente Auffahrt zeigten.
 Während meine Augen umherschweiften, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Unwillkürlich verglich ich die Bäume und Büsche im Park vor mir mit dem Grün rund um Oaks Harbor. Während dort alles frei und wild wuchs, wurde hier auf jeden noch so kleinen Ast geachtet. Alles wurde von den Gärtnern akribisch gepflegt und Tag für Tag zurechtgestutzt, sodass auch ja nichts aus der Reihe fiel.
 Genauso, wie Christopher es mit seiner eigenen Ehefrau hielt.
 Weil die Erinnerungen an Oaks Harbor unweigerlich dazu führten, dass Liam vor meinem geistigen Auge auftauchte, schob ich die Bilder von Christopher rigoros beiseite. 
 Und so traf mich Martha wenig später an, als ich mir in meinem Kopf ausmalte, wie sich Liams Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlte, wie seine Bartstoppeln über meine Wange kitzelten und wie sich seine Lippen unter meinen bewegten. 
 Aufgeschreckt blickte ich zu der älteren Frau hoch. Ohne ein Wort zu verlieren, hielt sie mir ein Handy entgegen. 
 »Was soll ich damit?«, fragte ich Martha, ohne nach dem Telefon zu greifen.
 »Rufen Sie ihn an.«
 »Christopher?« Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Warum sollte ich ihn anrufen?
 »Nein«, Martha schüttelte den Kopf, während sie mir weiterhin das Handy entgegenhielt. »Den Mann, den Sie zurückgelassen haben.«
 Woher wusste die Haushälterin von Liam? Das konnte doch nicht sein. Hatte Christopher sie auf mich angesetzt? War dies ein Test, um zu sehen, wie ich mich verhielt, während er sich auf Geschäftsreise befand?
 »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Martha.«
 Diese zog sich nun einen Stuhl vom Tisch und setzte sich mir gegenüber. »Ich weiß, Sie vertrauen mir nicht, weil ich schon lange für Mr. Churchill arbeite. Aber ich bin auf Ihrer Seite, Kindchen. Ich sehe, wie er Sie behandelt und mit Ihnen umgeht. Ich kann jeden Tag beobachten, wie Sie mehr und mehr zu einem Schatten Ihrer selbst werden. Sie haben jetzt eine Chance, dieser Hölle zu entkommen. Ergreifen Sie sie.«
 Meine Unterlippe hatte während ihrer Ansprache begonnen zu zittern. Schnell biss ich mir mit den Zähnen darauf. »Ich kann nicht«, gab ich flüsternd von mir, während ich Martha aus tränenverhangenen Augen über den Tisch hinweg ansah.
 »Sie können, Harriet. Sie sind stark genug.« Um ihre Worte zu unterstreichen, griff sie nach meiner Hand und drückte sie. 
 Wärme durchfuhr meine Finger und wanderte weiter den Arm hinauf, während ich über ihre Worte nachdachte. »Was ist, wenn er mich wieder findet und erneut nach Miami schleift?«
 »Zeigen Sie ihn bei der Polizei an, bevor es dazu kommt.« 
 So, wie Martha es sagte, klang es so simpel. Aber das war es nicht.
 »Ich habe nichts gegen ihn in der Hand«, sprach ich meine Befürchtung aus.
 »Sie haben unzählige Krankenhausaufenthalte aus den Jahren Ihrer Ehe, die für sich sprechen. Sie haben mich als Ihre Zeugin. Und wenn ich mich nicht täusche, haben Sie frische Male auf ihrem Körper, von denen wir Fotos machen können.«
 »Ich habe Angst, Martha.«
 Erneut drückte sie meine Hand. »Ich weiß, Kindchen. Aber Sie sind nicht mehr allein. Rufen Sie ihn an, wer auch immer er ist, der Sie diese Qualen durchstehen lässt und lassen Sie sich hier rausholen.«
 Ehe Hoffnung in mir aufsteigen konnte, musste ich sie bereits im Keim ersticken. »Ich habe seine Nummer nicht.«
 »Die lässt sich doch bestimmt herausfinden. Könnten Sie irgendwo anrufen, um sie in Erfahrung zu bringen?«
 Mein Herz klopfte bis zum Hals, als mir eine Idee kam. Es war weit hergeholt und völlig unrealistisch. Aber es war die einzige Nummer, die mir in den Sinn kam. 
 Also griff ich nach dem Handy und begann zu tippen.
   Kapitel 20
  
 Liam
  
 In Ermangelung von Ideen und aus Angst durchzudrehen, hatte ich mir den Schlüssel zu Suzies Yogastudio von Mrs. Jefferson geholt. Über eine Woche war seit ihrem Verschwinden vergangen, seit einer Woche lief die landesweite Suchanzeige nach ihr.
 Ohne jeglichen Erfolg. 
 Also hatte ich beschlossen, mir noch einmal ihre Wohnung vorzunehmen und auch ihr Yogastudio zu durchsuchen. Ich wusste noch immer nicht, wonach ich überhaupt suchte. Aber es musste doch irgendwelche Hinweise geben, wo Suzie sich aufhalten konnte oder wer der unbekannte, gut betuchte Mann an ihrer Seite gewesen war.
 Ich entschied mich, systematisch vorzugehen, nachdem ich das New Moon durch den Vordereingang betreten hatte, und begann mit dem Empfang und dem Tresen, der als Schreibtisch diente. Nichts Auffälliges kam mir unter die Augen, während ich akribisch alles durchkämmte. Es war absolut frustrierend. 
 Mit einem Grollen schloss ich die letzte Schublade und richtete mich aus der Hocke auf, in die ich mich begeben hatte, um den Rollcontainer unter dem Tresen zu durchforsten. Vor Schreck landete ich beinahe auf dem Hintern, als plötzlich das Telefon vor mir auf der Tischplatte zu klingeln begann. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass es keine lokale Telefonnummer war. 
 Sollte ich abnehmen?
 »Hallo?«
 Offensichtlich hatte mein Unterbewusstsein die Entscheidung für mich getroffen, denn bevor ich mir darüber klar werden konnte, hatte ich den Hörer bereits in der Hand und an mein Ohr gedrückt.
 Stille empfing mich und ich wollte gerade wieder auflegen, da meinte ich, am anderen Ende der Leitung ein Geräusch zu vernehmen.
 »Wer ist da?«, hakte ich nach.
 »Hier ... Ich ...«
 Ich vernahm nur wenige abgehakte Worte durch den Hörer. Dennoch begann mein Herz fast augenblicklich wie verrückt zu schlagen. Die Stimme kannte ich doch!
 »Suzie? Bist du das?«
 Stille. Dann ... »Liam?«
 »O mein Gott, Suzie! Wo bist du? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«
 Meine Gedanken rasten und ich konnte nicht aufhören, sie mit Fragen zu bombardieren. Suzie war wirklich am Telefon!
 »Ich ... Ich bin in Miami.« 
 Kein Wunder, dass die Telefonnummer, mit der sie anrief, keine lokale Vorwahl hatte.
 »In Miami? Seit wann? Wer war der Mann, mit dem ich dich zuletzt vor deinem Yogastudio gesehen habe?«
 Die einzige Antwort, die ich erhielt, waren laute Schluchzer. Es zerriss mir das Herz. Ich wollte am liebsten sofort alles stehen und liegen lassen und mich auf den Weg zu ihr machen, um sie augenblicklich in meine Arme schließen und vor dem Unheil, in dem sie sich augenscheinlich befand, zu beschützen.
 »Suzie? Ist alles in Ordnung?«
 Offensichtlich war es das nicht. Aber wenn sie nicht auf meine Fragen antwortete, würde ich ihr nicht helfen können. Und das ließ mich langsam durchdrehen.
 Ich vernahm ein Rascheln am anderen Ende der Leitung, dann vernahm ich die Stimme einer fremden Frau.
 »Hallo, Liam. Mein Name ist Martha, ich bin die Haushälterin der Churchills. Ihrer Freundin geht es nicht gut, genau genommen befindet sie sich in Gefahr. Sie ...«
 »Wo ist Suzie? Ich mache mich sofort auf den Weg!«, unterbrach ich sie ungeduldig.
 »Bitte seien Sie vorsichtig. Ihr Ehemann ist extrem gefährlich. Sie sollten hier nicht ohne die Polizei auftauchen.«
 Meine Knie drohten unter mich nachzugeben. Schnell ließ ich mich auf den Hocker vor dem Tresen plumpsen, bevor ich einen Arm auf der Tischplatte aufstützte und das Gesicht in meiner Hand vergrub. 
 So hilflos hatte ich mich in meinem bisherigen Leben noch nie zuvor gefühlt.
 Tief atmete ich durch und versuchte anschließend, mich auf die Fakten zu konzentrieren. Jetzt zählte nur, Suzie aus der Situation zu befreien. Alles andere musste warten.
 »Wo befinden Sie sich? Ich leite sofort alles in die Wege.«
 Martha nannte mir eine Adresse in Miami, die ich mir schnell aufschrieb. »Beeilen Sie sich. Mr. Churchill wird Mittwoch von seiner Geschäftsreise zurückerwartet.« 
 Wir hatten heute Montag. Das ließ mir nicht viel Zeit. Aber ich würde es schaffen. Ich musste einfach. Eine Alternative gab es nicht.
 »Ich kümmere mich sofort um alles.«
 Wir verabschiedeten uns, bevor ich den Hörer zurück aufs Telefon knallte, aus dem Yogastudio eilte und in meinen Truck sprang. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit überwand ich den Weg zum Polizeirevier in Rekordzeit und kam mit quietschenden Reifen davor zum Stehen. Sekunden später war ich bereits durch die Eingangstür ins Innere gestürmt.
 »Ich muss sofort zum Chief«, rief ich, als drei Polizisten mich aus weit aufgerissen Augen von ihren Plätzen aus anstarrten.
 Wer konnte es ihnen verdenken? Selten passierte in dieser Kleinstadt etwas Aufregendes.
 Eine Kollegin im mittleren Alter fing sich als erste. »Er ist in seinem Büro. Hier entlang«, wies sie mir den Weg.
 »Sie ist in Miami, im Haus eines gefährlichen Mannes. Wir müssen sie sofort rausholen!«, stürmte ich, ohne anzuklopfen, zu Tyler herein.
 Verdammt, so neben der Spur kannte ich mich überhaupt nicht. Wo war mein jahrelanges Training bei den Marines nur hin? Wenn ich mich nicht sofort fing, würde ich Suzie eher schaden als nutzen. Das durfte nicht passieren!
 Tyler blieb Gott sei Dank die Ruhe in Person. 
 »Setz dich und erzähl mir der Reihe nach, was du weißt.«
 Ich nahm auf einem der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch Platz und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Mit einem tiefen Atemzug begann ich zu berichten, was sich zugetragen hatte.
 »Du wirst jetzt nichts tun und die Polizei das regeln lassen. Haben wir uns verstanden, Liam?«, fragte er nachdrücklich, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.
 »Ich muss sofort zu ihr und sie da rausholen!«
 Mein Kumpel schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. »Wir haben es hier mit Entführung und offensichtlich häuslicher Gewalt zu tun. Solange wir nicht wissen, was wir vor Ort vorfinden, hältst du dich zurück.«
 »Ich bin ein Marine, Tyler!«
 Wieder ein Kopfschütteln. »In erster Linie bist du in dieser Situation ein Zivilist und stehst dem Opfer persönlich nah, kannst also keine rationalen Entscheidungen treffen.«
 Opfer. Bei dem Wort zog sich alles in mir zusammen. Nur mit Mühe konnte ich den Würgereiz unterdrücken. Und musste zugeben, dass Tyler recht hatte.
 »Ich informiere die Kollegen in Miami. Sie werden Suzie dort rausholen.«
 »Sag ihnen, dass ich dort sein werde, um sie in Empfang zu nehmen.«
 Tyler seufzte. »Kann ich dich davon abhalten?«
 »Auf gar keinen Fall.« Nachdrücklich sah ich ihn an.
 »In Ordnung. Aber halt dich zurück und gefährde unter gar keinen Umständen den Einsatz.«
 Ich konnte nichts versprechen.
 Während Tyler Kontakt mit den Kollegen in Miami aufnahm, suchte ich mir den schnellsten Flug nach Florida raus. Ein Nachtflug, der morgen früh landen würde, aber es war besser als nichts.
 Anschließend fuhr ich zu meinen Eltern, um einen Rucksack mit dem Nötigsten zu packen. Ich brauchte nicht viel. Hauptsache ich kehrte nicht ohne meine kleine Waldelfe zurück. 
 Alles andere war undenkbar.
  
  
 Suzie
  
 Liams Stimme gehört zu haben, ließ mich mit pochendem Herzen und wild durcheinanderwirbelnden Wortfetzen zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu Martha, die soeben den Anruf mit ihm beendet hatte.
 »Er wird kommen und Sie hier herausholen. Machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut.«
 Wurde es das wirklich? Ich konnte es kaum glauben.
 Den restlichen Tag verbrachte ich wie in Trance. In dieser Hinsicht unterschied er sich kaum von den vorangegangenen. Nur dass ich heute zusätzlich von einer inneren Unruhe getrieben war. Wann würde dieser Albtraum endlich vorbei sein? War Liam bereits auf dem Weg zu mir? 
 Aber was war mit Christopher? Er würde mein Fliehen doch bestimmt nicht einfach so hinnehmen. Schließlich wusste er jetzt, wo ich mich aufhielt. Ein zweites Mal würde ich nicht so glimpflich davonkommen, dessen war ich mir sicher. 
 Vielleicht sollte ich Liam doch besser absagen? Hierbleiben und weiterhin die liebe Ehefrau mimen, damit nicht noch Schlimmeres geschah? Aber konnte ich das überhaupt?
 Die Fragen taumelten zu tausenden durch meinen Kopf. Am liebsten hätte ich eine Schlaftablette genommen, um endlich zur Ruhe zu kommen und in den Schlaf zu finden. Aber da ich nicht wusste, wann Liam hier auftauchen würde, musste ich bei klarem Verstand bleiben.
 Im Morgengrauen fiel ich endlich in einen leichten Schlummer, nachdem ich mich zuvor nur von einer Seite auf die andere geworfen und partout nicht hatte einschlafen können. Nur um kurze Zeit später unsanft aufgeweckt zu werden.
 Jemand riss brutal an meinen Haaren.
 »Du Miststück glaubst also, du kannst mir so einfach entkommen? Nach allem, was ich für dich getan und auf mich genommen habe?«
 Christopher! Er war hier? Aber wie konnte das sein? Er sollte sich noch bis morgen in New York befinden!
 Seine leise Stimme sorgte dafür, dass mir der Schreck in die Glieder fuhr und mich wie erstarrt zurückließ. Verdammt, das durfte nicht passieren! Ich musste einen kühlen Verstand bewahren. Ich konnte jetzt nicht in Panik verfallen.
 Und was war mit Liam? Wo blieb er nur? Sollte er nicht längst da sein? Schließlich hatten wir gestern am frühen Nachmittag miteinander telefoniert. Oder hatte er es sich anders überlegt?
 Dieser Gedanke sorgte dafür, dass ich tatsächlich kurz vor dem Durchdrehen stand. Schmerzhaft biss ich mir auf die Unterlippe, um das Schluchzen, das sich einen Weg aus mir herauszubrechen drohte, aufzuhalten. Den Geschmack nach Blut, der fast augenblicklich folgte, hieß ich willkommen. Er lenkte mich von der ausweglosen Situation ab, in die ich mich manövriert hatte.
 Oder viel mehr Martha. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich niemals Liam kontaktiert. Dann wäre Christopher noch in New York und ich hätte ausnahmsweise mal eine ruhige Nacht in diesem Gefängnis verbringen können.
 War das alles vielleicht nur ein Test gewesen? Hatte Martha mit Christopher gemeinsame Sache gemacht?
 Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. In diesem Augenblick riss Christopher erneut an meinen Haaren.
 »Antworte mir, du Schlampe! Was habe ich getan, um so ein Verhalten von dir ertragen zu müssen?«
 Mir kam nur ein Wimmern über die Lippen. Tränen sammelten sich in meinen Augen, da es sich anfühlte, als ob Christopher mir jedes Haar einzeln herausriss.
 »Mitkommen!« Damit zog er mich unsanft vom Bett hoch. »Glaub ja nicht, dass ich dich noch einmal entkommen lasse.«
 Er war wahnsinnig geworden. Eine andere Erklärung fiel mir in diesem Moment nicht ein. Der Mann, der mich monatelang umgarnt hatte, mir einen riesigen Diamanten zur Verlobung an den Finger gesteckt und den meine Eltern mit Kusshand als Schwiegersohn und Erbe der Montlake-Dynastie in ihre Familie aufgenommen hatten, war komplett durchgedreht. 
 Nichts war in diesem Augenblick noch von dem charmanten Geschäftsmann mit den Designeranzügen und gepflegtem Äußeren zu sehen. Die aschblonden Haare standen wirr zu Berge, die Augen zeigten einen manischen Ausdruck und sein Gesicht war zu einer merkwürdigen Fratze verzogen, die ihm jegliche Attraktivität nahm.
 Und ich bangte um mein Leben.
 Endlich ließ Christopher von meinen Haaren ab. Stattdessen packte er einen Unterarm und riss ihn hinter meinem Rücken mit einem festen Griff nach oben. Dann drückte er zu und stieß mich vor sich Richtung Schlafzimmertür. Dass ich barfuß und nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet war, ignorierte er. Ich glaubte nicht, dass er in seinem aktuellen Zustand noch irgendetwas von seiner Umwelt wahrnahm. Und das machte mir panische Angst.
 Umso erstaunter war ich, dass ich die Situation selbst so emotionslos über mich ergehen ließ. Wie eine Außenstehende sah ich dabei zu, wie Christopher mich aus dem Zimmer und den Flur hinunter zur Treppe ins Erdgeschoss führte. Jedes Mal, wenn ich stolperte, verstärkte er den Griff um meinen Unterarm und schob mich noch etwas energischer vor sich her.
 Am Fuß der Treppe stand Martha. Ihrem Anblick nach zu urteilen, wusste ich mit sofortiger Gewissheit, dass sie mich nicht verraten hatte. Ihre Augen mit dem ungläubigen, verzweifelten Blick sprachen Bände. Sie hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen und stand reglos da, während wir die Treppe hinabgingen.
 Nur dass mir das jetzt auch nicht mehr weiterhalf. 
 »Aus dem Weg«, knurrte Christopher, als wir nur noch wenige Treppenstufen von Martha entfernt waren.
 »Sir ...«, setzte die ältere Haushälterin an. Als ob sie etwas gegen dieses Monster ausrichten konnte.
 Schon gar nicht, als Christopher plötzlich eine Waffe in der Hand hielt, mit der er an mir vorbei auf Martha zielte.
 »Wird’s bald?«
 Das brachte Bewegung in die Frau. Mit einem Schluchzen sprang sie zur Seite und Christopher und ich hatten freie Bahn zur Haustür.
 Als ob er meine stumme Frage, was er vorhatte, gehört hätte, sprach er in seiner manischen Stimme: »Glaub ja nicht, dass ich dich hier auf dem Silbertablett präsentiere und mir wegnehmen lasse. Ich bringe dich fort, bis Gras über die Sache gewachsen und du vergessen bist. Und dann treten hier andere Zeiten ein, Madame. Du wirst mir schön brav die ergebene Ehefrau mimen. Ich habe nicht für nichts und wieder nichts so lange Entbehrungen auf mich genommen und vor deinem werten Alten den Buckel krumm gemacht. Ich lasse mich nicht zum Gespött machen, hast du das verstanden?«
 Damit zog er meinen Arm so weit nach oben, dass ich mich nach vorne krümmte und vor Schmerzen aufschrie. Nicht, dass das Christopher interessierte. Er schob mich gnadenlos weiter, ohne auf mich Rücksicht zu nehmen.
 Wir hatten gerade die Freitreppe verlassen und waren auf dem Weg über die Auffahrt zum Anbau, der die Garage beherbergte. Mein Herz pochte bis zum Hals und die schlimmsten Horrorszenarien tanzten vor meinen Augen. Wo würde er mich hinbringen? Was meinte er, ich würde in Vergessenheit geraten? Würde er erzählen, dass ich gestorben war? Aber wie wollte er mich dann zurück in die Villa holen? Es gab Angestellte, allen voran Martha. Sie würden doch wohl herumerzählen, wenn ich wieder da war. Oder etwa nicht?
 Weiter kam ich mit meinen Überlegungen nicht, als ich plötzlich mehrere Fahrzeuge die Einfahrt zur Villa hinaufrasen hörte. Blaues Licht zeigte sich im dämmrigen Licht des frühen Morgens, als mehrere Polizeiwagen vielleicht zwanzig Meter von uns entfernt mit quietschenden Bremsen zum Stehen kamen. Der letzte war noch gar nicht richtig zum Halten gekommen, da öffnete sich bereits eine Tür und ein Mann sprang daraus hervor.
 Liam!
 Er hatte es geschafft und war tatsächlich nach Miami gekommen.
 Das kurzzeitige Gefühl der Euphorie wich fast sofort einer bodenlosen Verzweiflung, die mich mit sich in den Abgrund zu ziehen drohte. 
 Er war zu spät. Es war hoffnungslos. Christopher würde mich niemals gehen lassen.
 Plötzlich spürte ich etwas Kaltes an meiner Schläfe. Verzagt schloss ich die Augen.
 »Keinen Schritt weiter oder ich schieße!«
 Liam sowie sämtliche Beamte, die mittlerweile ihre Fahrzeuge verlassen und sich in Position begeben hatten, blieben wie erstarrt stehen.
 Und ich konnte nicht glauben, dass ich uns alle in so eine Situation hineinmanövriert hatte. Wo war mein ruhiges, beschauliches Leben in Michigan hin? Es konnte doch nicht einfach so verschwunden und völlig unerreichbar geworden sein? 
   Kapitel 21
  
 Liam
  
 Vom Flughafen aus war ich direkt zum Polizeirevier gefahren, mit dem Tyler Kontakt aufgenommen und alles in die Wege geleitet hatte. Nur dank seines Einflusses hatte man auf mich mit dem Einsatz gewartet, weil ich darauf bestanden hatte, dabei zu sein, wenn Suzie befreit wurde.
 Und ich bereute es in diesem Moment zutiefst. 
 Die Szene vor mir wirkte so skurril, so unnatürlich, dass sie in meinem Kopf einfach keinen Sinn ergeben wollte. Wir standen in einer opulenten Auffahrt, vor uns eine monströse Villa. Alles wirkte verschwenderisch. Ich hatte nie verstehen können, wie Menschen so leben konnten. Offensichtlich hatte meine Waldelfe zumindest einige Zeit lang hier gewohnt. Ich musste sie bei Gelegenheit einmal darauf ansprechen, um mehr darüber zu erfahren.
 Bis mir einfiel, wo wir uns befanden und was gerade vor meinen Augen geschah.
 Der Typ, mit dem ich Suzie vor gerade Mal zehn Tagen vor ihrem Yogastudio gesehen hatte, hielt sie eng an sich gedrückt und von hinten umklammert. Mit manischen Augen nahm er die Szene vor sich wahr und blickte auf die Polizisten und mich. Diese Tatsache an sich wäre nicht weiter schlimm gewesen. Die Sache, mit der ich gerade ein riesiges Problem hatte, war die Waffe, die er an die Schläfe meiner kleinen Elfe drückte.
 »Keinen Schritt weiter oder ich schieße!«
 Nicht nur sein Blick wirkte wie getrieben. Auch seine Stimme ließ darauf schließen, dass er kurz vor dem Durchdrehen stand. Und das bereitete mir wirklich Sorgen.
 Jede Faser in mir schrie, mich sofort auf ihn zu stürzen und Suzie aus seinen Klauen zu befreien. Meine Muskeln spannten sich an und ich wollte gerade den ersten Schritt setzen, da spürte ich eine Hand auf der Schulter.
 »Nicht!«, raunte mir einer der Beamten zu, der mich freundlicherweise in seinem Fahrzeug mitgenommen hatte.
 »Ich muss ...«, begann ich zischend, aber wurde von ihm unterbrochen.
 »Sie haben ihn gehört. So wie er aussieht, fackelt er nicht lange herum und drückt ab. Wollen Sie das?«
 Harte Worte, aber sie bewirkten, was der Redner beabsichtigte, und hielten mich an Ort und Stelle. Sie änderten allerdings nichts an der Tatsache, dass mein Herz wie wild in der Brust wummerte und ich die Hände wütend zu Fäusten zusammenballte.
 Wenn dieser Durchgeknallte ihr auch nur ein Haar krümmte, würde ich ihn mit meinen Pranken windelweich prügeln, sodass er nie wieder gerade stehen konnte.
 In meine Mordgedanken versunken bemerkte ich nur am Rande, wie sich die Szene vor mir plötzlich wandelte. Der Mistkerl bewegte sich seitlich zu uns und schleifte meine süße Suzie dabei mit. So wie sie ihr Gesicht verzog, schien er ihr dabei Schmerzen zuzufügen. Jede Geste, jeder Stoß schien sich in meinen Körper zu brennen, so als ob ich dem Ganzen selbst ausgesetzt war.
 Wenn mich nicht alles täuschte, versuchte er, sich mit ihr zu einem Nebengebäude vorzuarbeiten, in dem sich Fahrzeuge befinden mussten, den Toren nach zu urteilen. Und das konnte ich nicht geschehen lassen. Er durfte auf keinen Fall damit durchkommen und mit Suzie in seinen Fängen flüchten.
 Als sein Blick auf den Beamten landete, die am weitesten von mir entfernt standen, machte ich einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier tat, keine Idee, wie ich Suzie befreien und in Sicherheit bringen konnte. Aber ich konnte auch nicht einfach hier so herumstehen und nichts machen.
 »Bleiben Sie stehen!«, zischte mir der Beamte neben mir erneut zu. »Sie gefährden den gesamten Einsatz!«
 Pah! Es gab keinen nennenswerten Einsatz, wenn alles, was die Polizisten taten, war, nur herumzustehen und dem Mistkerl bei seiner Flucht mit meiner Elfe zuzusehen. 
 Wir mussten dringend eingreifen. Und zwar schnell.
 Also schüttelte ich seine Hand von meiner Schulter ab und ging einen weiteren Schritt vorwärts. Und noch einen. 
 Bis der Blick dieses Irren plötzlich auf mir landete. 
 Mit einem grotesk verzerrten Gesicht sah er mich an und schüttelte hämisch grinsend den Kopf. Das Nächste, was ich hörte, war ein Schuss. 
 »Nein!« 
 Am Rande nahm ich wahr, wie sich der Schrei aus meiner Kehle bahnte. Dann sprang ich nach vorne. Noch ein Schuss folgte, der mich durchdrehen ließ. In kürzester Zeit hatte ich Suzie erreicht und riss sie aus den Armen dieses Geistesgestörten. Unter mir begrabend schmiss ich uns auf den Boden, um sie vor weiteren Schüssen zu schützen. Ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt noch einen Sinn machte. Aber solange ich nicht das Gegenteil mit eigenen Augen gesehen hatte, würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um die Frau meiner Träume zu beschützen.
 Mit hämmerndem Herzen lag ich auf Suzie und erdrückte sie unter meinem Gewicht, während ich darauf wartete, dass der Irre sich auf mich stürzte. 
 Aber nichts passierte. Ich hörte nur das Wummern meines eigenen Herzschlags in den Ohren gepaart mit meinem hektischen Atem. Dann drangen langsam Geräusche von außen in mein Bewusstsein. Rufe der Beamten, polternde Schritte auf dem Asphalt der Auffahrt. Und ein ersticktes, wie aus der Ferne klingendes »Liam«. Was ich nicht hörte, waren weitere Schüsse.
 Aber wer rief denn bitte jetzt in dieser Situation meinen Namen und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erlangen? Sahen sie denn nicht, dass ich damit beschäftigt war, meine kleine Elfe zu beschützen und vor weiterem Unheil zu bewahren?
 Immer wieder hörte ich meinen Namen und konnte mir keinen Reim darauf machen. Bis ich plötzlich etwas an meiner Brust spürte, was dagegen drückte.
 Was zum Teufel?
 Langsam hob ich den Kopf. Und konnte nicht glauben, was ich da sah.
 Aus großen Augen sah Suzie zu mir auf. 
 »Endlich«, stieß sie keuchend aus. »Du hast mich zerquetscht mit deinen ganzen Muskeln. Was wäre das bitte für eine Schlagzeile geworden? Frau entkommt bewaffneter Geiselnahme und wird von ihrem Retter erdrückt.«
 »Suzie?!«
 Schnell richtete ich mich weiter auf und begann, sie mit den Augen von Kopf bis Fuß zu scannen. Als ich im Licht der aufgehenden Sonne nichts erkennen konnte, nahm ich meine Hände zur Hilfe.
 Aber da war nichts. Alles wirkte intakt, meine Hände blieben sauber. Kein Blut klebte nach meiner Inspektion an ihnen, Suzies Kopf und auch ihr restlicher Körper wirkten vollkommen unbeschadet.
 Was war geschehen? Ich hatte doch eindeutig zwei Schüsse gehört!
 »Liam, es geht mir gut«, drang ihre zarte und dennoch erstaunlich resolut klingende Stimme in mein Bewusstsein.
 Mit den Händen ergriff ich ihr Gesicht und sah sie eindringlich an. »Bist du dir sicher?«, fragte ich nach. Sie konnte mir schließlich viel erzählen. Das hieß noch lange nicht, dass es der Wahrheit entsprach.
 Als sich ihre Hände auf meine legten, spürte ich zum ersten Mal so etwas wie Ruhe durch meinen Körper fließen. Für einen Moment schloss ich die Augen und nahm den Moment einfach nur wahr.
 Egal, was geschehen war, jetzt würde alles gut werden. Ich würde das rothaarige Wunder vor mir nicht einen Moment wieder aus den Augen lassen. 
 »O mein Gott!«
 Ihre Worte ließen mich die Augen öffnen. Suzie hatte den Blick von mir abgewandt und sah zu einer Stelle hinter meinem Rücken. Nur widerwillig löste ich die Hände von ihr und drehte mich langsam um. Was ich sah, ergab überhaupt keinen Sinn. Bis es das schließlich doch tat. Denn warum sollte ich Suzie unbehelligt in den Armen halten können, wenn nicht aus diesem Grund?
 Christopher lag regungslos ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden. Blut hatte sich auf seinem ehemals weißen Hemd ausgebreitet. Die Pistole, die er noch kurze Zeit zuvor an Suzies Schläfe gedrückt hatte, lag neben seinem ausgestreckten Arm. Die Polizisten hatten ihn umzingelt, alle mit ausgestreckten Waffen.
 Gerade löste sich einer von ihnen aus seiner Position, überbrückte die kurze Distanz bis zu Christopher und kniete sich neben ihn. Mit einer Hand an seinem Hals suchte er die Bestätigung für das, was uns allen mittlerweile bei diesem Anblick bewusst geworden war.
 Suzies größter Albtraum war nicht mehr am Leben.
 Da ich genug gesehen hatte, drehte ich mich wieder zu ihr um. Und das keine Sekunde zu früh, denn sie ließ sich fast augenblicklich an meine Brust sinken.
 »O mein Gott«, erklang erneut, dieses Mal gedämpft durch meine Kleidung, gegen die sie ihr Gesicht drückte.
 Mit beruhigenden Bewegungen begann ich, über ihren Rücken zu streichen. Leise murmelte ich ihr Worte zu, um ihr klar zu machen, dass ihr nichts mehr geschehen würde und sie von nun an sicher war.
 Langsam hob sie nach ein paar Minuten den Kopf. Ihre Wangen zeichneten Tränenspuren, die ich sanft mit meinen Daumen fortstrich. 
 »Es ist wirklich vorbei? Er kann mir nie wieder etwas antun?«
 »Ja, Baby.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist wirklich vorbei.«
 Ein zittriger Atemzug verließ ihren Mund.
 »Bring mich nach Hause, Liam.«
 Nichts lieber als das.
  
 Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir von der Polizei das Okay bekamen, uns auf den Rückweg nach Michigan machen zu können. Wir mussten unsere Stellungnahmen abgeben, außerdem wurde Suzie von einer Notärztin untersucht, die gemeinsam mit einem Bestatter gerufen worden war, um Christophers Tod offiziell festzustellen. 
 Suzie weigerte sich gegen eine ausführliche Untersuchung. Sie meinte, egal, was man dort feststellen würde, es würde keine Rolle mehr spielen. Schließlich war ihr Peiniger tot. Also benötigte es auch keine Beweisaufnahme mehr.
 Alles in allem schien Suzie wesentlich unbeschadeter aus der ganzen Sache herauszugehen als ich. Wenn ich nämlich nur ansatzweise darüber nachdachte, was man bei einer ausführlichen Untersuchung im Krankenhaus feststellen würde, wäre ich am liebsten durchgedreht und hätte dieses Monster in seine Einzelteile zerlegt. Bis mir einfiel, dass das die Einsatzkräfte bereits für mich erledigt hatten.
 Ein geistesgegenwärtiger Beamte hatte nicht lange gezögert und einen Schuss gesetzt, als er bemerkt hatte, wie Christopher mich angesehen hatte.
 Und das keine Sekunde zu früh. Denn der zweite Schuss, der gefallen war, bevor ich Suzie unter mir begraben hatte, war aus Christophers Waffe gekommen. Da war es allerdings bereits zu spät gewesen, denn der Polizist hatte ihm bereits einen verheerenden Treffer verpasst und so war Christophers Schuss ins Leere gegangen.
 Ich wollte mir nicht ausmalen, wie die ganze Sache sonst ausgegangen wäre. Auch dass ich offensichtlich nicht eine Minute zu spät in Miami eingetroffen war. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass wir an der Villa angekommen waren, als dieser Geistesgestörte drauf und dran war, mit meiner kleinen Elfe zu türmen.
 Gott sei Dank wurde ich nur einmal gebeten, Suzie allein zu lassen, um meinen Bericht abzugeben, während sie untersucht wurde. Danach wich ich nicht mehr von ihrer Seite und teilte dies auch jedem mit, der das nur ansatzweise versuchte. Suzie schien es ähnlich zu ergehen. Sie umklammerte meine Hand die gesamte Zeit, während sie mit den Beamten sprach. 
 Und sie sprach lange mit ihnen. Wir erfuhren die gesamte Geschichte, während wir in einem Einsatzwagen in der Auffahrt zur Villa standen. Sie hatte sich geweigert, das Haus noch einmal zu betreten. Ebenso wollte sie nicht mit aufs Revier fahren. Ich konnte es ihr nicht verdenken.
 So erzählte sie uns in eine Decke gehüllt und meine Hand umklammernd, wie Christopher sie die gesamte Zeit ihrer Ehe über tyrannisiert und misshandelt hatte. In der Öffentlichkeit hatte sie die ergebene Ehefrau mimen müssen. Wenn sie einmal aus der Reihe trat, hatten die Konsequenzen nicht lange auf sich warten lassen. Es hatte niemanden in ihrem Umfeld gegeben, der ihr zur Seite gestanden hatte. 
 Als die Frage kam, ob man ihre Eltern informieren sollte, hatte sie so schnell nein gerufen, dass ich mir geschworen hatte, Suzie niemals wieder dieser Welt hier in Miami auszusetzen. Sie stattdessen mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, zu beschützen, und ihr ein so angenehmes Leben wie nur möglich in Oaks Harbor – oder wo auch immer sie zukünftig leben wollte – zu gestalten. Es war mir egal, wo wir wohnen würden. Aber eines stand fest: Ich würde sie nie wieder gehen lassen.
 Am späten Nachmittag wurden wir schließlich entlassen. Die Haushälterin, die mir Suzie später als Martha vorgestellt und sich als ihr Schutzengel herausgestellt hatte, hatte uns emsig mit Getränken und Snacks versorgt. Da Suzie sich weigerte, das Haus zu betreten, hatte Martha ihr Kleidung gebracht, die sie im Schutz der Einsatzwagen und unter meinem wachsamen Auge vor den Blicken von anderen verborgen angezogen hatte.
 Nun saßen wir im Nachtflug von Miami nach Chicago, für den wir in letzter Minute noch zwei Sitzplätze hatten ergattern können. Suzies Kopf lehnte an meiner Schulter. Ihrem Atem konnte ich allerdings entnehmen, dass sie nicht schlief.
 Wer konnte es ihr verdenken? Nachdem, was sie die letzten zehn Tage durchgemacht hatte, würde niemand einfach so in einem unbequemen Flugzeugsitz einschlafen können. Dennoch versuchte ich mein Glück.
 »Schlaf ein bisschen, kleine Elfe.« Mit meiner freien Hand strich ich über Suzies Haare.
 Ich hörte ein Seufzen, dann nichts. Schließlich: »Warum nennst du mich Elfe?« Mit dieser Frage hob sie ihren Kopf und blickte mich aus ihren tiefgründigen Augen an. 
 Bevor ich mich vollständig in ihrem Blick verlieren konnte, hob ich meine Hand erneut und strich ihr dieses Mal über die Wange.
 »Weil du meine kleine Waldelfe bist.« Nicht wissend, wie ich diese Tatsache weiter erklären konnte, zuckte ich mit den Schultern.
 »Soso, ich bin deine Elfe.« Ein spöttisches Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht.
 Langsam zog ich sie näher an mich heran. 
 »Definitiv.« Ich drückte einen keuschen Kuss auf ihre Stirn. »Wenn das in Ordnung für dich ist.«
 Suzie schmiegte sich an meine Seite. »Habe ich denn eine Wahl?« Ich meinte, ein Schmunzeln aus ihrer Stimme herauszuhören. Aber dieses Thema war zu nah an der Wahrheit dran und verdiente Ernsthaftigkeit.
 Meinen Kopf zurücklehnend sah ich sie eindringlich und gleichzeitig so mitfühlend, wie es mir möglich war, an. »Du hast immer eine Wahl, hörst du? Ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen.« In meinen Worten schwang so viel mehr mit, als ich es auszudrücken vermochte.
 An ihrem Hals nahm ich wahr, wie Suzie schluckte. Ein zögerliches Nicken folgte, dann: »Okay«, murmelte sie schließlich.
 Mit einem erleichterten Seufzen ließ ich mich im Sitz zurücksinken und zog meine Elfe wieder näher an mich heran. »Sehr gut«, flüsterte ich in ihr Haar.
 Mit geschlossenen Augen genoss ich für die nächsten Stunden ihre Nähe und hoffte, dass wir diesen Schrecken bald hinter uns lassen konnten. Gleichzeitig wusste ich, dass besonders Suzie ein langer Weg bevorstand. Aber es war egal, ich würde zu keiner Zeit von ihrer Seite weichen und immer für sie da sein.
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 Im Flugzeug neben Liam zu sitzen, von ihm gehalten und gestreichelt zu werden, fühlte sich genauso irreal an wie die Tatsache, dass Christopher tot war. Er würde mir nie wieder nachstellen können, mich schlagen, mich erpressen oder mich auf andere Art und Weise verletzen können.
 Vorsichtig hob ich den Kopf, um Liam zu betrachten. Er hatte die Augen geschlossen und atmete entspannt vor sich hin. An dem festen Griff, mit dem er mich hielt, konnte ich allerdings erkennen, dass er nicht schlief. Und obwohl es kein lockerer Griff war, fühlte ich mich nicht bedrängt oder gar bedroht. 
 Im Gegenteil, in Liams Nähe, in seinem Arm, fühlte ich mich so sicher wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich wusste einfach instinktiv, dass er mir niemals etwas antun oder mich böswillig verletzen würde. Dieser Gedanke sollte mir Angst machen nach allem, was mir nicht nur in den letzten Tagen, sondern auch jahrelang widerfahren war. Von meinem eigenen Ehemann. Der mir vor Gott anvertraut worden war, um mich zu lieben, mich zu ehren und mich zu beschützen.
 Ein Gänsehautschauer lief mir über den Rücken. Ich schüttelte mich kurz, wie um mich davon zu befreien. Dann kuschelte ich mich noch enger an Liam. Ich wäre in ihn hineingekrochen, wenn das denn ginge. Dieser Mann hatte so wenig Ähnlichkeiten mit Christopher, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu vertrauen.
 Als ob Liam meine innere Stimme hören konnte, drückte er mir erneut in dieser intimen Geste einen Kuss auf die Stirn. In stiller Eintracht brachten wir die letzten Stunden des Fluges nach Chicago hinter uns. Am Flughafen führte Liam uns zielstrebig zum Parkhaus, in dem sein Truck stand. Der Anblick brachte die Überlegung mit sich, dass ich noch gar nicht wusste, was zwischen meinem verzweifelten Anruf am Montag und seinem Eintreffen in Miami gestern Morgen geschehen war. Während meiner Untersuchung durch die Notärztin hatte Liam seine Aussage gemacht.
 Also fragte ich ihn danach. Während Liam uns vom Flughafengelände und aus Chicago heraus manövrierte, erzählte er mir nicht nur von der Vorbereitung der Rettungsaktion, sondern was er alles seit meinem Verschwinden vor anderthalb Wochen unternommen hatte, um mich wiederzufinden.
 Fröstelnd zog ich meine Schultern hoch. Es stellte sich heraus, dass ich meine Vergangenheit so gut hinter mir gelassen hatte, dass Liam nicht fündig geworden war. Hätte Martha nicht diesen Mut bewiesen und mir ihr Handy gegeben, hätte Liam niemals von meinem Aufenthaltsort und der Situation, in der ich mich befand, erfahren. Die Konsequenzen dessen wollte ich mir nicht einmal ansatzweise ausmalen.
 Wir erreichten Oaks Harbor am späten Vormittag. Erleichtert atmete ich auf, als Liam den Truck vor dem New Moon parkte. Bis mir einfiel, dass ich keinen Schlüssel für mein Heim bei mir trug. Mit einem Stöhnen ließ ich meinen Kopf gegen die Rückenlehne sinken.
 Wieder einmal bewies Liam die Fähigkeit, meine Gedanken lesen zu können. »Ich habe noch den Schlüssel von Mrs. Jefferson.« Damit zog er ihn aus seiner Jackentasche und hielt ihn mir an einem Finger baumelnd vor die Nase.
 »Ein Glück«, gab ich erschöpft von mir. »Ich möchte einfach nur noch duschen und mich dann für die nächsten Tage in meinem Bett vergraben.«
 »Klingt nach einem guten Plan. Ich überlasse dir die Dusche als erste.«
 Eigentlich hatte ich gerade nach dem Türgriff gefasst, um auszusteigen. Liams Worte ließen mich allerdings innehalten. Über die Mittelkonsole hinweg sah ich ihn an. »Als erste? Das impliziert, du duscht nach mir?«
 »Ja, ich brauche auch dringend eine Dusche.« Als ob es das Normalste der Welt wäre, öffnete Liam die Tür auf seiner Seite, kam um den Truck herum und hielt mir anschließend die auf meiner Seite auf. 
 »Hopp, rein ins Warme mit dir.«
 Offensichtlich erwartete er von mir auszusteigen. Allerdings war ich gedanklich noch bei seiner Aussage, dass er dringend eine Dusche brauchte. Und das in meiner Wohnung. 
 Liam, nackt. In meinem Zuhause. Nur wenige Meter von mir entfernt. 
 Was dachte sich dieser Mann eigentlich?
 »Suzie? Ist alles in Ordnung?«
 Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Nein, natürlich war nicht alles in Ordnung. Ich war von diesem gewalttätigen Arschloch von einem Ehemann entführt und tagelang in seiner protzigen Villa festgehalten worden. Und das, nachdem ich nach jahrelanger Misshandlung und Peinigung erfolgreich geflüchtet und mir eine neue Existenz aufgebaut hatte. Nur um am Ende doch von ihm gefunden und zurückgeschleppt zu werden in dieses Leben, von dem ich mir geschworen hatte, es nie wieder ertragen zu müssen. Und dann hatte ich ihn tot in der Auffahrt seiner Villa liegen sehen, nachdem dieser Mann hier vor mir sich auf den langen Weg nach Miami gemacht hatte, um mich zu retten. 
 Und jetzt wollte dieser Adonis in meiner Wohnung duschen.
 Nein, es war absolut nichts in Ordnung.
 In einem Anflug von Hysterie vergrub ich das Gesicht in den Händen. Anschließend gab ich ein Schreien von mir, dass Tote zum Leben hätte erwecken können, so aber Gott sei Dank von meinen Händen gedämpft wurde. 
 Es half nur bedingt.
 Drehte ich jetzt endgültig durch? Irgendwann mussten mich die Ereignisse ja einholen.
 Noch immer hielt ich die Hände vor mein Gesicht und versuchte, den Atem unter Kontrolle zu bringen. Wenig später spürte ich Liams Hand auf dem Rücken, die dort beruhigende Kreise zog. Als ob es nur darauf gewartet hätte, spürte ich, wie mein Herzschlag langsamer wurde. Verräterisches Herz. Ließ sich einfach so von diesem fantastischen Mann einlullen.
 Langsam ließ ich meine Hände Richtung Schoß sinken und sah zu Liam auf.
 »Kann ich dich davon abhalten, mir nach oben zu folgen?«
 Wie nicht anders zu erwarten, schüttelte er den Kopf. Die darauffolgende Geste kam allerdings überraschend. Mit einer Sanftheit, die man diesem Muskelpaket von einem Mann auf den ersten Blick niemals ansehen würde, strich er mir eine Strähne hinters Ohr. Mit ernstem – und gleichzeitig zärtlichem? – Ausdruck in seinen grauen Augen sah er mich an.
 »Ich hätte dich beinahe verloren, Suzie. Ich wusste die letzten Tage nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde. Also nein, ich lasse dich jetzt nicht allein. Wahrscheinlich lasse ich dich die nächsten Wochen nicht allein, bis ich mir sicher bin, dass es dir gut geht und dass du wirklich hier bist.« Sachte strich er mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Ist das ein Problem für dich?«
 Man sollte meinen, nachdem ich mich jahrelang in einer gewalttätigen Ehe befunden hatte, hätte ich erst einmal die Nase gestrichen voll von Männern im Allgemeinen. Und vielleicht stimmte das auch. Allerdings schloss dies nicht den Mann vor mir mit ein. Trotz seines Aussehens, das aufgrund der Muskelberge und des meistens ernsten Blickes wirklich angsteinflößend war, fühlte ich mich sicher bei ihm. Vielleicht lag es auch daran, dass er Christopher nicht nur äußerlich, sondern auch von seiner ganzen Art und Weise überhaupt nicht glich und stattdessen das komplette Gegenteil war. Aber ich vertraute ihm. Auf eine instinktive Weise, ohne dass ich es genauer hätte erklären können, hätte man mich dazu aufgefordert.
 Also schüttelte ich sachte den Kopf. Und meinte kurz darauf, ein Seufzen von Liam wahrzunehmen, das nach Erleichterung klang. 
 »Dann mal los, die Dusche wartet.«
  
 Während ich das warme Wasser über meinen geschundenen Körper laufen ließ, telefonierte Liam mit Tyler, wie er mir mitgeteilt hatte, bevor ich in dem kleinen Bad verschwunden war. Wieder zogen die Vergleiche zwischen Christopher und Liam Runden in meinem Kopf. Liam war das komplette Gegenteil: Offen in seiner Kommunikation, einfühlsam, rücksichtsvoll. Kein Wunder, dass es alles in mir in die Nähe dieses Mannes zog. 
 Aber war es wirklich so? Oder war das hier nur die berühmte Anfangsphase, wo jeder sich von seiner besten Seite zeigte? Christopher hatte mich schließlich auch zu Beginn umgarnt, mir Geschenke und Komplimente gemacht und mich ausgeführt in Restaurants, wo es nur um uns beide ging, nicht um irgendwelches Networking oder Zurschaustellen. Sein wahres Gesicht hatte er erst nach unserer Hochzeit gezeigt.
 Ein Schauer fuhr mir über den Rücken und trotz des warmen Wassers fröstelte ich plötzlich.
 Aber wer sagte denn, dass Liam und ich heiraten würden, sprach ich mir innerlich zu, während ich das Wasser heißer stellte. Wir waren noch nicht einmal ein Paar. Dass er fürs Erste hierbleiben und sich davon überzeugen würde, dass es mir gut ging, hatte absolut nichts zu bedeuten. 
 Der Gedanke verpuffte schlagartig, als ich zwanzig Minuten später in Leggings und meinen wärmsten Pullover gekleidet im Bett lag und Liam zu mir kam. Trotz der Kleidung und Bettdecke war mir noch immer kalt. Liam, nur in Boxershorts nach seiner Dusche, zog mich in seine Arme, kaum hatte er seinen langen Körper auf meiner plötzlich gefühlt winzigen Matratze ausgestreckt. 
 Sein Körper strahlte die Wärme aus, die ich offensichtlich so dringend benötigte. Nach einigen verkrampften Augenblicken begann ich schließlich zu entspannen. Grund dafür konnten auch seine Hände sein, die erneut beruhigende Kreise über meinen Rücken zogen.
 »Schlaf ein bisschen, kleine Elfe.« Es folgte ein süßer, unschuldiger Kuss auf meine Stirn. »Ich bin hier und pass auf dich auf.«
 Mit diesen Worten driftete ich langsam in einen tiefen, erholsamen Schlummer.
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 Ostersonntag. Instinktiv wusste ich beim Aufwachen, dass dieser Feiertag völlig anders werden würde als in den vergangenen Jahren. Das lag zum einen daran, dass ich mich in Oaks Harbor und nicht Miami befand wie noch vor einem Jahr. Zum anderen war da dieser Mann, der in diesem Moment die Augen aufschlug und mich anlächelte.
 »Guten Morgen, Elfe.« Damit beugte er sich zu mir herüber und hauchte mir einen zarten Kuss auf den Mund. 
 Sofort begannen die Schmetterlinge in meinem Bauch zu rumoren. Bevor Liam sich also wieder zurückziehen konnte, legte ich meine Hand auf seinen Hinterkopf, um ihn an Ort und Stelle zu halten, und vertiefte den Kuss. Er gab ein überraschtes Keuchen von sich und machte Anstalten, meine Bemühungen zu unterbinden, aber ich ließ ihn nicht.
 Seit etwas mehr als sechs Wochen waren wir zurück in Oaks Harbor. Und seit etwas mehr als sechs Wochen schlief dieser Mann an meiner Seite. Leider war das alles, was er in meinem beziehungsweise seinem Bett tat. 
 Schlafen. 
 Wenn ich nicht so frustriert gewesen wäre, hätte ich vielleicht gelacht. So war mir allerdings eher zum Heulen zumute.
 Dieser Mann machte mich wahnsinnig. Im absoluten besten Sinne. 
 Und ich wollte ihn.
 So sehr. 
 Aber Liam hielt sich zurück und ging auf Abstand. Mehr als keusche Küsse und ein gelegentliches Streicheln unverfänglicher Körperstellen waren in den letzten Wochen nicht zu spüren gewesen. Und das war gut so. Ich hatte diese Zeit zum Heilen benötigt. Aber jetzt hatte ich endgültig genug davon. 
 Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, als ich das Gewicht so verlagerte, dass Liam sich auf den Rücken drehen musste. Ohne den Kuss zu unterbrechen, setzte ich mich auf ihn. Und spürte sofort die Bestätigung, dass dieser umwerfende Mann unter mir das hier genauso wollte wie ich. 
 Vor zwei Wochen war sein Haus am Stadtrand endlich fertig geworden und Liam unmittelbar darauf eingezogen. Zuvor hatten wir sämtliche Möbelgeschäfte der Umgebung abgeklappert und seine Einrichtung zusammengestellt. Ja, er hatte mich in alles mit einbezogen, wollte zu jedem Möbelstück meine Meinung hören und hatte ebenso darauf bestanden, dass ich die Nächte seit seinem Einzug bei ihm schlief.
 Kurz nach unserer Rückkehr hatte ich ihm alles über mein altes Leben als Harriet Montlake Churchill erzählt. Mein unterkühltes Elternhaus, die lieblose Kindheit, die ich erst mit Nannies und dann in prestigeträchtigen Schulen, die mich auf mein Leben in der High Society vorbereiten sollten, verbracht hatte. Dann die Jahre als junge Frau, in denen Christopher mich gedatet und mit Aufmerksamkeit überschüttet hatte, bis er sich schließlich während unserer Ehe in dieses Monster verwandelt hatte und ich nur noch zu einem Schatten meiner selbst geworden war.
 Liam hatte alles mit seiner typischen Ruhe aufgenommen und mich anschließend in den Arm genommen. Und mich gefragt, ob es in meinem Interesse sei, wenn wir Harriet mit unserem Weggang aus Miami ebenfalls zurücklassen würden. Schließlich hatte er mich als Suzie kennen und lieben gelernt. Da war es um mich geschehen gewesen. Schluchzend hatte ich mich an seinen Hals geworfen und damit war die Sache erledigt gewesen. 
 Hier waren wir nun also. Jede Nacht verbrachten wir Seite an Seite. Nicht, dass mir das schwergefallen war. Ich war erleichtert, die Nächte nicht allein verbringen zu müssen. Die Albträume, die mich wie ein Uhrwerk jede Nacht heimsuchten, ließen mich schweißgebadet aufwachen und an den Geschehnissen zweifeln. Erst ein Blick in Liams Gesicht oder die Tatsache, von ihm gehalten zu werden, überzeugten mich davon, dass Christopher mir nichts mehr antun konnte und ich in Sicherheit war.
 Aber ich war nicht die Einzige, die nachts mit Albträumen zu kämpfen hätte. Im Gegensatz zu mir schwieg Liam sich allerdings darüber aus. Jedes Mal, wenn ich nachfragte, ob er darüber reden wollte, zog er mich an sich und teilte mir mit, dass das nichts war, worüber ich mir den Kopf zu zerbrechen brauchte. 
 Das war der zweite Punkt, der mich in dieser ansonsten so schönen Zeit in den Wahnsinn trieb.
 Aber um den würde ich mich ein anderes Mal kümmern. Also schob ich ihn an diesem sonnigen Ostertag in den hintersten Winkel meines Kopfes zurück und widmete mich dem Mann unter mir.
 Angespornt von der Härte, die sich verführerisch an meine Mitte schmiegte und mich den Verstand verlieren ließ, vertiefte ich unseren Kuss. Bevor ich jedoch meine Zunge vollends in seinen Mund gleiten lassen konnte, fand ich mich auf dem Rücken wieder. Liams Gesicht schwebte einige Zentimeter über mir. Mit Genugtuung nahm ich seinen abgehakten Atem wahr. Als ich meine Hände nach ihm ausstrecken wollte, um ihn wieder an mich zu ziehen, stellte ich fest, dass er sie links und rechts von meinem Kopf umklammert hielt.
 »Was wird das hier, Baby?«
 Frustriert stöhnte ich auf. »Ist das nicht eindeutig?«
 Eine Augenbraue wanderte nach oben. »Ich befürchte, das musst du mir näher erläutern.« 
 Bevor ich ihn vor lauter Frustration anschnauzen konnte, nahm ich den belustigt zuckenden Mundwinkel wahr. Zwei konnten dieses Spiel spielen, Liam Morrison.
 Also spreizte ich meine Beine und schlang sie um seine Hüften. Mit den Füßen auf Liams Hintern spannte ich meine vom jahrelangen Yoga trainierten Muskeln an und zog ihn an meine Mitte. Die erhoffte Wirkung blieb nicht aus. Ich konnte dabei zusehen, wie Liams Augen nach hinten rollten und die Muskeln an seinem Hals hervortraten. 
 »Suzie«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.
 »Ja?« Ich tat unschuldig. Allerdings bewegte ich dabei wie beiläufig mein Becken auf und ab.
 Mit einem langen Atemzug legte Liam die Stirn auf meiner ab. »Du machst mich wahnsinnig«, erklang es leise und auch ein wenig abgehakt.
 »Und das ist etwas Schlechtes?«, fragte ich nach. Wenn hier einer von uns beiden den anderen wahnsinnig machte, dann war das jawohl Liam!
 »Ich versuche mich zurückzuhalten.«
 »Und wenn ich das nicht möchte?«
 Langsam hob Liam den Kopf und sah mich aus schimmernden Augen an. In diesem Moment lagen so viele Emotionen in seinem Ausdruck, dass mir ganz schwindelig wurde. Lust, Ergriffenheit, Angst. Und etwas, von dem ich hätte schwören können, dass es Zuneigung war. Wenn nicht sogar ... Liebe?
 Bevor mich dieser Gedanke weiter beschäftigen konnte, fokussierte ich mich auf die ersten drei Gefühle. Eine Hand aus seiner Umklammerung befreiend legte ich sie an seine stoppelige Wange. Für einen Moment war ich abgelenkt von dem Gefühl unter meiner Haut und fragte mich, wie sich das wohl an anderen Stellen auf meinem Körper anfühlen würde. Speziell an der empfindlichen Haut auf der Innenseite meiner Oberschenkel.
 »Liam, wir schlafen jetzt seit sechs Wochen in einem Bett. Und es ist noch nichts passiert. Aber mir reicht es jetzt. Ich will dich!«
 Um meine Worte zu unterstreichen, zog ich ihn erneut mit den Beinen näher an mich. Liam keuchte augenblicklich zur Antwort, was ich mit einer gewissen Genugtuung registrierte. Er wollte mich genauso wie ich ihn.
 »Du sagst es, Baby. Es sind erst sechs Wochen vergangen. Du bist noch nicht so weit. Ich kann dich nicht ausnutzen, es ist einfach noch zu früh.«
 »Ich bin bereit, Liam.« In seinen Augen konnte ich sehen, dass er mir meine Worte nicht abkaufte. »Was kann ich machen, damit du mir glaubst?« 
 Sein Blick wanderte aufmerksam zwischen meinen Augen hin und her. »Bist du dir sicher?« 
 »Bin ich«, hauchte ich. Dann reichte es mir und ich zog ihn zurück an meinen Mund. Mit einem Hunger, den ich bisher nur einmal bei Liam erlebt hatte – am Abend der Valentinstags-Auktion – küsste er mich, als gäbe es kein Morgen. 
 Endlich. Seufzend ließ ich mich in den Kuss fallen und vergaß alles um mich herum. 
 Seine Zähne knabberten an meiner Unterlippe. Immer stürmischer biss er zu, nur um anschließend den Schmerz mit einem sanften Kuss abzumildern. So arbeitete er sich meinen Hals hinunter. Der Wechsel aus beinahe schmerzhaft und erschreckend sanft machte mich wahnsinnig. Im absoluten besten Sinne. Unruhig wandt ich mich unter ihm hin und her und versuchte ihn mit zusätzlichem Druck meiner Oberschenkel zu Schnelligkeit anzuspornen.
 Aber Liam ließ sich nicht antreiben. Mit einem Grollen registrierte ich, wie er mein Dekolleté mit Küssen bedeckte. Dabei schien er keinen Zentimeter auszulassen. Kurz hob er den Kopf und blickte mich aus amüsiert blitzenden Augen an. Dem Schuft machte es Spaß, mich so auf die Folter zu spannen!
 Um mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen – ich befürchtete, das würde Liam nur noch mehr zur Langsamkeit anstacheln –, ließ ich den Kopf aufs Kissen zurückfallen und atmete bedacht langsam ein und aus. Es half nichts. Mein Puls flatterte wie verrückt und der Atem kam nur noch abgehakt.
 Ein kühler Luftzug verriet mir, dass Liam dazu übergegangen war, meinen Brüsten seine Aufmerksamkeit zu schenken. Dazu hatte er das leichte Trägernachthemd nach unten geschoben. Eine Hand wanderte zur linken Brust. Langsam begann er, sie zu kneten, bis er schließlich die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, um sie zu zwirbeln. Sein Blick suchte meinen. In den Tiefen blitzte die Unsicherheit und mein Herz schmolz dahin.
 Auch in dieser Situation konnte Liam nicht damit aufhören, auf mich achtzugeben. Wie viele andere Männer hätten sich einfach genommen, worauf sie Lust hatten? Nicht so Liam.
 Aber ich wollte jetzt nicht an andere Männer denken. Mein Blick sollte nur nach vorne ausgerichtet sein, nicht in der Vergangenheit festhängen. Ich wollte mich darauf konzentrieren, was vor mir lag. Das hatte ich mir nach den Ereignissen in Miami geschworen. 
 Also sah ich Liam mit all den Emotionen, die ich in diesem Moment für diesen Mann empfand, aber noch nicht mit Worten auszudrücken vermochte, an. Die Hände wanderten an seine Wangen und ich zog ihn erneut für einen Kuss zu mir heran. 
 Langsam ließ ich meine Zunge in Liams Mund wandern. Wo ich dachte, die Kontrolle für einen Moment zu haben, wurde ich schnell eines Besseren belehrt. Liam übernahm die Führung und ich ließ ihn gewähren. Es blieb mir auch nichts anderes übrig. Dieser Mann wusste, wie man eine Frau um den Verstand küsste.
 Minutenlang verloren wir uns in diesem alles verschlingenden Kuss. Nichts zählte mehr außer Liam und ich und dieser Moment. Nach Atem ringend tauchten wir wieder auf. Konnte ein Kuss bewusstseinserweiternde Auswirkungen haben?
 Ehe ich genauer über diese Frage nachdenken konnte, küsste Liam sich wieder meinen Hals hinab. Kurz darauf umschloss er mit den Lippen eine Brustwarze. Die andere umgriff er mit einer Hand, zwirbelte sie zwischen den Fingern und ich fragte mich, was dieser Mann noch alles mit mir anstellen würde, wenn er jetzt bereits diese Emotionen in mir auszulösen vermochte. 
 Alles in mir kribbelte, die Nervenenden standen senkrecht und eine allumfassende Gänsehaut hatte von meinem Körper Besitz ergriffen. 
 Ich betete, dass es niemals aufhörte.
 Meine Brüste noch immer mit dem Mund liebkosend, spürte ich, wie eine Hand langsam am Bauch hinabwanderte. Gierig streckte ich mein Becken nach oben, was für ein belustigtes Schnauben aus Liams Mund sorgte. Es war mir egal. Ich wollte, dass es niemals aufhörte; diese Empfindungen, für die er sorgte. Dass er niemals aufhörte. Diese Hingabe und Leidenschaft hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben bei einem Mann erlebt.
 Liams Mund folgte seiner Hand und schon bald konnte ich spüren, wie er feuchte Küsse auf meinem Bauch verteilte. Dabei stieß er immer wieder ein Brummen aus. So als ob es ihm genauso gefiel wie mir. Konnte das sein?
 »Du bist so unglaublich sexy«, murmelte er, kurz bevor er seine Zunge in meinem Bauchnabel versenkte. Mein Rücken wölbte sich und hob sich von der Matratze. Zu den sinnlichen Gefühlen gesellte sich ein Kitzeln. Vor lauter Empfindungen wusste ich nicht mehr wohin mit meinen Händen. Also vergrub ich sie in Liams Haaren.
 Zum Glück hatte er sie seit dem Winter nicht mehr abrasiert. So konnte ich die Finger gut in ihnen versenken.
 Der Gedanke verflüchtigte sich genauso schnell, wie er gekommen war, als ich Liams Hände an meiner Hüfte spürte. Mit den Fingern griff er unter mein Höschen und begann, es hinabzuziehen. Um ihm zu helfen, hob ich den Po und wurde mit einem feurigen Blick aus Liams Augen belohnt.
 Nervös schluckte ich, als sich dieser Blick kurz darauf auf meine Mitte heftete. Was dachte er in diesem Moment? Gefiel ihm, was er sah? Was, wenn ich nicht seinen Vorstellungen entsprach?
 Überfordert von diesen plötzlich auftauchenden Gedanken schloss ich die Augen und legte einen Arm über mein Gesicht. So hatte ich das Gefühl, dem Unheil, das unweigerlich folgen würde, nicht entgegenblicken zu müssen. Was dann folgte, ließ mich allerdings stocken. 
 Ruckartig entwich mir die angestaute Luft, als ich plötzlich Liams Lippen an meiner intimsten Stelle spürte. Mit der Zunge verschaffte er sich Zugang. Seine Zähne begannen, an mir zu knabbern, und dann dachte ich eine lange Zeit gar nichts mehr.
 Ich gab mich den Empfindungen vollständig hin, etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Liam schien mich in unendliche Sphären zu katapultieren. Immer wenn ich das Gefühl hatte, über die Klippe gerissen zu werden, ließ er von mir ab, nur um sich kurz darauf mit noch mehr Elan über mich herzumachen. 
 Ich wimmerte und bettelte und flehte und es war mir egal. Irgendwann, eine gefühlte Ewigkeit später, als ich kurz vor der Kapitulation stand, nahm Liam schließlich seine Finger hinzu, stieß zwei davon in meinen Eingang und es war um mich geschehen.
 Ich glaubte zu schweben, als ich von einem Orgasmus davon gerissen wurde, der es absolut in sich hatte. Ich hatte keine Ahnung, was hier geschah, aber ich wusste, dass ich sicher war. Dass Liam da war, um mich am Ende wieder aufzufangen.
 Und so war es auch, als ich schließlich die Augen öffnete und von einem liebevollen und gleichzeitig verschmitzt dreinschauenden Blick in seinen grauen Tiefen empfangen wurde. Mein Herz hämmerte bis zum Hals und drohte, aus der Brust zu springen, als sich unsere Münder erneut zu einem Kuss fanden. Anders als die vorherigen war dieser jedoch langsam, beinahe träge, und voller Zuneigung. Tränen drohten, aus meinen Augen zu rinnen. 
 Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, während wir uns in dem Kuss verloren, als wir von einem Vibrieren gestört wurden. Mit einem Seufzen ließ Liam von mir ab und beugte sich über mich in Richtung Nachttisch, auf dem sein Handy lag.
 »Max«, nahm er den Anruf entgegen. Ich beobachtete ihn dabei, wie er seinem Kumpel am anderen Ende zuhörte, und strich dabei versonnen über seinen Oberarm. Unter meinen Fingerspitzen nahm ich die warme Haut wahr. Dieser Mann war so unfassbar attraktiv und ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Die Muskeln spannten sich an, im selben Moment kräuselten sich Liams Augenbrauen. Mit einer Falte zwischen ihnen nahm er das Handy vom Gesicht und sah aufs Display. Anschließend hielt er es sich wieder ans Ohr.
 »Wir sind in einer halben Stunde da.«
 Das ließ mich den Blick von ihm abwenden und nach meinem eigenen Handy Ausschau halten. Heute war Ostersonntag und wir waren mit unseren Freunden zum Brunch bei Rebecca und Max verabredet. Anschließend wollten wir gemeinsam über Oaks Harbors Ostermarkt schlendern und Rebecca bei der Aufführung mit ihrem Schulorchester zusehen, welches sie als Dirigentin leitete.
 Ein Blick auf das Handy verriet mir, dass wir dank meiner Überredungskünste spät dran waren. Mit einem Ruck riss ich die Bettdecke von mir und sprang aus dem Bett. Auf keinen Fall wollte ich bei meinen neuen Freunden, die mich so liebevoll und mit offenen Armen in ihrem Kreis aufgenommen hatten, negativ durch Zuspätkommen auffallen.
 Weit kam ich allerdings nicht. Liams muskulöser Arm hielt mich umklammert, bevor ich meinen Hintern von der Matratze heben und unter die Dusche springen konnte.
 »Wo willst du auf einmal so fluchtartig hin? Gerade hast du dich hier im Bett doch noch ganz wohl gefühlt«, erklang seine raue Stimme an meinem Ohr und sandte Schauer meinen Rücken hinab. 
 »Da wusste ich auch noch nicht, dass es bereits so spät ist und wir nicht mehr pünktlich zum Brunch kommen«, gab ich atemlos von mir. Gleichzeitig versuchte ich, Liams Unterarm von meinem Bauch zu schieben, um endlich aufstehen zu können. 
 »Dafür bist du unter meiner Zunge gekommen.«
 Entrüstet sah ich über meine Schulter hinweg zu Liam, der mich aus blitzenden Augen ansah. 
 »Ernsthaft?«, fragte ich ihn mit erhobenen Augenbrauen.
 Verschmitzt grinste er mich an. »Und es hat dir gefallen.«
 Dieser Mann. Mit einem Lachen ließ ich mich gegen ihn fallen. Kurz darauf spürte ich, wie er mir einen Kuss auf meine unter Garantie vom Schlafen und unseren morgendlichen Aktivitäten verstrubbelten Haare setzte. Mein Herz schmolz dahin.
 Ich drehte den Kopf zu ihm herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte, und gab ihm meinerseits einen Kuss aufs Kinn. »Hat es«, murmelte ich gegen seine Bartstoppeln, während Liam zustimmend brummte.
 Bevor wir uns erneut ineinander verlieren konnten, gab er mir einen Klaps auf den Hintern. »Dann mal los. Angeblich wird bereits auf uns gewartet.«
 Nachdem ich endlich vom Bett aufgestanden war, drehte ich mich zu ihm um und hielt ihm eine Hand entgegen. »Was meinst du? Sollen wir Zeit sparen, indem wir zusammen unter die Dusche gehen?«
 Langsam streckte Liam die Hand nach mir aus. In seinen stahlgrauen Augen funkelte es erneut. »Wer als letztes unter der Dusche ist, seift dem anderen den Rücken ein.« Damit zog er an meiner Hand, sodass ich zurück aufs Bett fiel, und sprang anschließend blitzartig auf. Mit einem Kichern rappelte ich mich auf und folgte ihm.
 Wann hatte ich mich jemals zuvor in meinem Leben so leicht und gelöst gefühlt?
   Kapitel 24
  
 Liam
  
 Glockenhell ertönte Suzies Lachen, welches ich ohne Anstrengung aus dem Stimmengewirr und all den Geräuschen um mich herum wahrnahm. Max, Tyler und ich befanden uns mit anderen Streitlustigen in einem Kopf an Kopf Rennen im Eierlaufwettbewerb. Aber es war kein traditionelles Eierlaufen. Nein, uns Erwachsenen wurde es deutlich schwerer gemacht, als man es von diesem Spiel, was man noch von früher von diversen Kindergeburtstagen kannte, gewohnt war.
 Die Eier lagen vor uns auf dem Gras des Festplatzes von Oaks Harbor. Der Parcours war nicht lang, gerade einmal fünfzig Meter befanden sich zwischen dem Start und der Ziellinie. Es sollte also ein Leichtes für uns sein, die Eier sicher über den Platz zu befördern. Allerdings mussten wir sie – krabbelnd oder kriechend, je nach Vorliebe – mit unseren Nasen befördern. Wer die bunt bemalten Eier mit der Hand oder dem Fuß berührte, wurde disqualifiziert.
 Es kostete mich alle Mühe, mich auf die Aufgabe, beziehungsweise das Ei, das vor mir lag, zu konzentrieren. Aber der Ehrgeiz hatte mich gepackt. Dem Gewinner winkte ein riesiger Osterhase aus Schokolade. Mir war der Blick, den Suzie der Monstrosität zugeworfen hatte, als Tyler, Max und ich uns für das Spiel angemeldet hatten, nicht entgangen. Für sie wollte ich unbedingt gewinnen.
 Die Frauen standen am Rand und feuerten uns voller Inbrunst an. Wenn sie sich nicht gerade in Lachkrämpfen verloren. Ich konnte mir vorstellen, was für ein Bild wir abgeben mussten. Auch wenn ich Hindernisparcours aus meiner Zeit bei den Marines kannte und gewohnt war und schon gar nicht mehr zählen konnte, wie viele von ihnen ich bereits absolviert hatte, ließ sich der aktuelle mit keinem von ihnen vergleichen.
 Gerade kämpfte ich mich fluchend um eine Pfütze, die wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht war. Wessen Idee war es noch einmal gewesen, hier mitzumachen? Zum Glück hatte meine Nase das Ei vor mir im letzten Moment davon abhalten können, den kürzeren allerdings weitaus matschigeren Weg durch die Pfütze zu nehmen.
 Wir hatten einen entspannten Brunch bei erstaunlich warmem Frühlingswetter auf der Terrasse von Max und Rebecca verbracht. Nur meiner jahrelang antrainierten Disziplin war es zu verdanken gewesen, dass Suzies und meine gemeinsame Dusche nicht ausgeartet und wir tatsächlich innerhalb der anvisierten halben Stunde beim Brunch erschienen waren.
 Meine kleine Waldelfe hatte mich gelinde gesagt um ihren eleganten Finger gewickelt. Ich war ihr mit Haut und Haar verfallen. Die letzten Wochen seit unserer Rückkehr aus Miami, in denen wir nur wenig Zeit getrennt voneinander verbracht hatten, und das auch nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, hatten die Gefühle, die ich für Suzie empfand, um ein Vielfaches gesteigert. 
 Ich war so glücklich mit ihr an meiner Seite wie noch nie zuvor in meinem Leben. Unsere Beziehung war von null auf hundert gestartet und nicht gerade konventionell. Aber es fühlte sich richtig an. Genauso richtig war es für mich gewesen, Suzie im Bett zu nichts zu drängen. Jede Nacht hatte ich brav meine Hände bei mir behalten, auch wenn es mich beinahe den Verstand gekostet hatte. Diese umwerfende Frau in meiner unmittelbaren Nähe brachte mich Nacht für Nacht an meine Grenzen. Morgens wachte ich mit einer schmerzhaften Erektion auf, bei der auch unzählige kalte Duschen kaum Abhilfe schaffen konnten. 
 Aber es war richtig gewesen. Nachdem, was Suzie bei diesem Psychopathen erlebt hatte, hätte ich nicht mit mir leben können, wenn ich sie nach so kurzer Zeit zu mehr gedrängt hätte.
 Und abgesehen von meinem Dauerständer war es vollkommen in Ordnung gewesen. Wir hatten die Zeit genutzt, uns weiter kennenzulernen. Jedes Detail, was zutage trat, saugte ich begierig auf und speicherte es in mir ab. Mit jedem Tag hatte ich mich ein Stückchen mehr in meine Elfe verliebt. Erleichtert hatte ich dabei zusehen können, wie sie immer mehr die Schatten der Vergangenheit von sich abstreifte und zu der Version wurde, die ich seit unserem ersten zufälligen Kennenlernen hinter ihren selbst errichteten Mauern vermutet hatte. Voller Stolz fuhr ich sie dreimal pro Woche in die Nachbarstadt. Wir hatten dort eine Therapeutin gefunden und ich konnte nicht erleichterter sein. Zum einen, weil Suzie direkt nach unserer Rückkehr offen angesprochen hatte, dass sie eine Therapie machen wollte, um die Geschehnisse zu verarbeiten und irgendwann hinter sich lassen zu können. Zum anderen, weil wir mit der Therapeutin einen absoluten Glückstreffer gelandet hatten, die auf solch traumatische Erlebnisse, wie Suzie sie hatte durchmachen müssen, spezialisiert war.
 Es konnte nicht besser laufen.
 Wenn da nicht deine Albträume wären, raunte die Stimme tief in mir, die ich seit Wochen mehr oder weniger erfolgreich aus meinem Bewusstsein drängte. So auch in diesem Moment. Sie hatte an diesem sonnigen Ostertag hier in meiner Heimatstadt, den ich mit meiner Traumfrau und unseren Freunden verbringen durfte, nichts zu suchen.
 Ich schob das unwohle Gefühl rigoros beiseite und konzentrierte mich wieder auf das Ei vor mir. Ein Schokohase wartete darauf, von mir gewonnen zu werden, damit ich meine kleine Waldelfe damit beglücken konnte. Gerade hatte ich mich erfolgreich um die Pfütze gekämpft. Angestrengt und leicht keuchend hob ich den Blick, um auszusondieren, in welche Richtung sich die verdammte Ziellinie befand und wie weit es noch war, da traf mich etwas Hartes am Kopf.
 »Was zur Hölle?«
 Irritiert sah ich mich um und konnte schräg hinter mir Max auf dem Boden liegen sehen. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, während er versuchte, sich von Tyler zu befreien. Dieser lag halb auf ihm, halb in der Pfütze, die ich vor wenigen Sekunden noch erfolgreich neben mir gelassen hatte.
 »Sorry, Mann. Unser Chief scheint es nicht so mit Ausweichmanövern drauf zu haben.« Damit schob er den Koloss von einem Polizisten mit einem festen Ruck von sich herunter und rappelte sich langsam auf.
 Tyler hatte anscheinend nicht so viel Glück oder Weitsicht besessen wie ich. In seinem Versuch, der Pfütze doch noch auszuweichen, musste er Max übersehen und angerempelt haben. Wie auch immer hatte einer von den beiden es dabei bewerkstelligt, dass sein Ei in die Luft geflogen war und mich am Hinterkopf getroffen hatte.
 Grinsend schüttelte ich den Kopf, während Tyler fluchend aufstand. Seine Hose war mit Wasserflecken übersät und seine Sneaker quietschten bei jedem Schritt vor Feuchtigkeit. Schnell blickte ich mich um und sah, dass die anderen Mitstreiter sich nicht von unserem kleinen Intermezzo hatten ablenken lassen. Sie schoben weiter ihre Eier vor sich her.
 Noch war ich allerdings Erster und würde alles tun, damit das auch so blieb. Ich wandte mich von den beiden Chaoten ab, die dazu übergegangen waren, sich gegenseitig, wenn auch gutmütig, zu beschimpfen, und beugte mich wieder hinab zu meinem Ei. 
 »Du schaffst das, Liam!«, vernahm ich Suzies Stimme vom Rand. Angefeuert von meiner Elfe widmete ich mich wieder mit Feuereifer der Aufgabe vor mir.
 Glücklich stieß ich den Atem aus, als ich tatsächlich als Gewinner des Eierlaufs über die Ziellinie krabbelte. Meine Jeans hatte an den Knien Grasflecke, meine Hände waren mit Schmutz bedeckt und mein Puls raste. Aber es war egal, denn ich hatte es geschafft. Mit einem stolzen Grinsen übernahm ich den riesigen Schokoladenosterhasen von dem verkleideten Osterhasen, der den Eierlauf moderiert hatte und unter dem ich unseren Bürgermeister Kenny Montgomery vermutete.
 Als ich zu unserer Gruppe stieß, drückte Suzie mir einen Kuss auf die Wange.
 »Das hast du toll gemacht, Liam!« Sie strahlte mich an. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, ihre helle Haut mit den süßen Sommersprossen leuchtete geradezu und die grünen Augen glänzten voller Freude. In diesem Moment verliebte ich mich unwiderruflich in diese unglaubliche Frau.
 Und als ich wenig später die Arme von hinten um meine Elfe schlang, während wir der Musik des Schulorchesters lauschten, hätte ich nicht glücklicher sein können. Dankbar drückte ich einen Kuss auf ihren Kopf und zog sie noch ein Stückchen näher an mich heran.
 Wir genossen den restlichen Tag auf dem Ostermarkt, schlugen uns die Bäuche voll mit Corn Dogs und tranken das ein oder andere Bier, bis uns der Sonnenuntergang und die kühlen Temperaturen zurück nach Hause trieben.
 Dort angekommen beschlossen Suzie und ich, den Abend gemütlich ausklingen zu lassen. Wir entschieden uns für einen Film, den Suzie heraussuchte, während ich uns mit Popcorn und Wein versorgte. Eng aneinander gekuschelt verbrachten wir den Abend auf der Couch. 
 Als der Film zu Ende war, verließen wir unsere gemütliche Position auf der Couch. Ein angenehmes Pulsieren machte sich in meinem Körper bemerkbar, als ich Suzie die Treppe hoch ins Schlafzimmer folgte. Sie hier bei mir in meinem neuen Zuhause zu haben, fühlte sich richtig an. So als ob wir füreinander bestimmt waren. Ich konnte es kaum erwarten, sie gleich wieder in meine Arme zu schließen und gemeinsam mit ihr einzuschlafen.
 Nach dem gemeinsamen Zähneputzen zogen wir in stiller Eintracht unsere Sachen aus und legten uns ins Bett. Fast augenblicklich drehte Suzie sich zu mir um und lächelte mich an. 
 »Ich habe mich den ganzen Tag auf diesen Moment gefreut, Liam«, flüsterte sie mir entgegen. Ihr Mund kam meinen Lippen unaufhaltsam näher.
 »Hast du das?« Langsam begann ich, an ihren Lippen zu knabbern, nachdem ich den letzten Abstand zwischen uns überbrückt hatte.
 Meine kleine Elfe gab ein wohliges Seufzen von sich. »Mhm ...«
 »Und warum?«, ärgerte ich sie ein bisschen. Noch immer konnte ich nicht glauben, wie weit ich es heute Morgen nach dem Aufwachen kommen lassen hatte. Dass sie mich tatsächlich dazu überredet hatte, alle meine Bedenken über den Haufen zu werfen und mich auf sie zu stürzen. So viel Angst hatte ich selten zuvor in meinem Leben gespürt und das sollte als ehemaliger Marine etwas heißen.
 Aber wenn ich Suzie etwas antat, was in irgendeiner Art und Weise ihre Grenzen überschritt, würde ich mir das niemals verzeihen. Und als ihre Absicht klar gewesen war, dass sie sich mit einem unschuldigen Guten-Morgen-Kuss nicht länger zufriedengab, glaubte ich, kurz vor einer Explosion zu stehen. Die gesamte Zeit über, während ich mich Suzie in aller Ausführlichkeit gewidmet hatte, drohte mein Herz aus der Brust zu springen. 
 Bevor es jedoch zu mehr hatte kommen können und ich tatsächlich mich in ihrer heißen Enge vergraben konnte, hatte mein Handy geklingelt und uns unterbrochen. Die Qualen, die ich den Tag über ausgestanden hatte, waren nicht von dieser Welt gewesen. Ich wusste jetzt, wie Suzie sich unter meinen Lippen anfühlte, wie sie roch und wie sie schmeckte. Was ich nicht wusste, war, wie es sein würde, wenn ich mich bis zum Anschlag in ihr versenkte. 
 Wenn ich die Zeichen jedoch richtig deutete, würde ich es nur allzu bald herausfinden.
 »Um das hier zu machen.«
 Ehe ich nachfragen konnte, hatte sie mich gepackt und auf den Rücken gedreht. Anschließend küsste sie sich eine Bahn von meinem Kiefer zum Schlüsselbein und weiter bis zu meinen Brustwarzen. Kurz knabberte sie an ihnen, bis sie ihren Weg fortsetzte. Zum Schlafen trug ich nur meine Boxerbriefs, so hatte Suzie freie Bahn, sich über meinen Bauch hinabzuküssen. Jede Berührung ihrer weichen Lippen sorgte dafür, dass sich alle Muskeln zitternd zusammenzogen. Ungeduldig krallte ich die Finger ins Bettlaken. Ich würde einen Teufel tun und sie in Suzies Haar vergraben. Auf keinen Fall würde ich sie zu irgendetwas drängen. Was sie hier gerade mit mir anstellte, war ein riesiger Vertrauensbeweis, den ich nie im Leben missbrauchen würde.
 An meinem Schritt angekommen, zog sie vorsichtig den Stoff nach unten und befreite meine Erektion daraus. Mit aller Mühe musste ich mich davon abhalten, direkt zu kommen, als ich ihre schlanken Finger auf mir spürte. Falls ich dachte, dass Suzie unsicher war oder ihren Mut bereits bereute, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Der Blick, den sie mir über meinen Bauch hinweg zuwarf, sprühte vor Lust und Begehren. Und ein kleines bisschen Schalk meinte ich ebenfalls wahrzunehmen.
 Meine Suzie. In diesem Moment hätte ich nicht stolzer auf sie sein können.
 Sämtliche Gedanken zerstäubten sich in alle Richtungen, als ich plötzliche spürte, wie sich ihre Lippen über die Spitze meiner pochenden Erektion stülpten. Mit einer Hand hielt sie den Schaft umklammert, während sie in aller Ruhe begann, mich mit ihrem Mund zu erkunden. 
 Ich gab ihr und mir genau sechzig Sekunden, die ich in meinem Kopf quälend langsam herunterzählte, und ließ ihre fast schon scheuen Berührungen über mich ergehen, dann reichte es mir. Keine Sekunde länger hielt ich es aus. Ich musste dringend in ihr sein und kommen. Unser erstes Mal würde garantiert nicht so enden, dass ich wie ein notgeiler Teenie in ihren süßen Mund spritzte.
 Mit den Händen umklammerte ich ihre Oberarme und begrub sie in einer flüssigen Bewegung unter meinem Körper. Das Ganze ging so schnell, dass sie verdattert zu mir hoch blinzelte, während ich mich zwischen ihre samtigen Schenkel gleiten ließ.
 Ehe ein Wort ihren Mund verlassen konnte, senkte ich meine auf ihre so verführerisch glänzenden Lippen. Unsere Zungen fanden sich zu einem sinnlichen Tanz, bis ich mich schwer atmend wieder von ihr löste.
 »Bereit?«, fragte ich. Meine Stimme war so rau vor lauter Lust, dass ich sie kaum erkannte.
 Suzies Nicken war der Startschuss, dass ich meine Erektion zu ihrer heißen Mitte gleiten ließ. Ich strich ein paar Mal darüber, bevor ich mich endlich in ihr versank.
 Es fühlte sich an wie nach Hause kommen. 
 Mein Puls raste und mein Blickfeld verschwamm. Nach Luft schnappend lehnte ich die Stirn gegen Suzies und versuchte händeringend, wieder Herr der Lage zu werden. 
 Das gestaltete sich zunehmend schwieriger, als Suzie unter mir zu wimmern und sich unruhig hin und her zu bewegen begann.
 »Liam«, drang ihre flehende Stimme an mein Ohr.
 »Ich weiß, Elfe. Gib mir einen Moment.«
 Nach einer kleinen Ewigkeit hatte ich endlich das Gefühl, mich bewegen zu können, ohne es direkt zu beenden, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Langsam nahm ich an Fahrt auf und versenkte mich wieder und wieder bis zum Anschlag in meiner Suzie. Als sie mir entgegenkam und die muskulösen Schenkel um meine Hüften schloss, nahm ich das zum Anlass, um mich noch schneller zu bewegen. Unsere Körper klatschten aufeinander, Schweiß bedeckte unsere Haut und heiserer Atem erfüllte die Luft im Zimmer. Ich fühlte mich unbesiegbar, als ob mir nichts und niemand schaden konnte, während ich Suzies Enge immer wieder ausfüllte.
 Ihre Finger krallten sich in meine Schulterblätter und ich war mir sicher, morgen dort Abdrücke sehen zu können. Der Gedanke erfüllte mich mit stolz. Meine Elfe. Sie war so weit gekommen in den letzten Wochen.
 Ohne Vorwarnung stieß Suzie einen spitzen Schrei aus. Ihre Wände zogen sich noch enger um mich herum zusammen und erdrückten mich beinahe. Tief atmete ich durch, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dieser Sex, diese Erfahrung mit Suzie ging über alles weit hinaus, was ich mir bislang vorgestellt hatte. Geradezu naiv waren meine Vorstellungen gewesen, wenn ich nachts im Bett lag und mir vorstellte, wie es sich anfühlen würde, wenn ich mich in ihr versenkte.
 Suzies Höhepunkt spornte mich noch einmal zusätzlich an und ich erhöhte mein Tempo. Nur wenig später folgte ich ihr über die Klippe. Und fiel und fiel in einen tiefen Abgrund, der einfach nicht aufzuhören schien. 
 Nach Luft japsend kam ich zu mir und blickte direkt in die Tiefen ihrer grünen Augen. Die Hände hatte sie in meinen Haaren verkrallt, während sie mich mit einem einfühlsamen Lächeln auf ihren geschwollenen Lippen ansah.
 Meine Elfe. Ich war mich sicher, dass sie sich noch nicht einmal bewusst war, was sie mit mir anstellte.
 Mit einem feuchten Tuch, das ich aus dem Bad holte, säuberte ich sie, was sie mit einem interessierten Blick verfolgte. Kurz kam mir der Gedanke, dass das hier Neuland für sie war, da sich noch nie jemand so um sie gekümmert hatte. Anstatt dass mich der Gedanke herunterziehen und für schlechte Laune sorgen konnte, konzentrierte ich mich lieber darauf, dass ich ihr diese Erfahrung und das Gefühl des Umsorgtwerdens geben konnte.
 Anschließend positionierte ich uns so im Bett, dass ich Suzie von hinten umarmte. Vorsichtig zog ich sie an mich heran. 
 »Gute Nacht, kleine Elfe«, murmelte ich in ihr Haar, das nach dem Tag auf dem Ostermarkt nach Sonnenschein und Zuckerwatte roch. 
 Wir lagen noch eine Weile wach, jeder in Gedanken versunken, während wir allmählich zur Ruhe kamen. Irgendwann spürte ich mehr, als dass ich es sah, dass Suzie eingeschlafen war. Nichts sehnlicher wünschte ich mir, als es ihr gleichzutun. Aber mein Kopf kam einfach nicht zur Ruhe. Das zufriedene Gefühl vom Sex mit Suzie war wie weggeblasen. Stattdessen pochte mein Herz bis zum Hals und mich überkam eine unbändige Angst.
 Angst vor diesen verdammten Albträumen, die mich immer wieder heimsuchten und einfach nicht verschwinden wollten. 
 Ich hatte so sehr gehofft, mit Suzie an meiner Seite würden sie mich endlich in Ruhe lassen. Die erste Zeit nach Miami war das auch der Fall gewesen. Aber vor ein paar Wochen hatten sie mich wieder eingeholt. 
 Nur mit größter Mühe konnte ich das gesamte Ausmaß dieser verfluchten Träume vor Suzie verdeckt halten. Allerdings wusste ich nicht mehr, wie lange noch. Das ein oder andere Mal hatte sie bereits versucht, das Gespräch mit mir zu suchen, mehr darüber zu erfahren, was mich nachts plagte. Aber ich wollte sie nicht damit belasten. Ich konnte sie damit nicht belasten. 
 Sie hatte bereits zu viel in ihrem Leben durchmachen müssen. Das Letzte, was sie brauchte, waren Einzelheiten, was ich für Erfahrungen mitgemacht hatte, bevor ich auf sie getroffen war. Ich musste sie mit allem, was ich besaß, davor beschützen. Die Alternative wollte ich mir nicht ausmalen. Suzie hatte in ihrem Leben schon viel zu viel Mist erleben und mitmachen müssen.
 Außerdem wollte ich diese miesen Arschlöcher einfach nur ein für alle Mal loswerden.
 Als ich irgendwann endlich mit Suzie im Arm in einen unruhigen Schlaf fiel, überkam mich allerdings eine unwillkommene Vorahnung. Während ich mit dem Schlaf kämpfte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich heute Nacht nicht verschonen würden. Nicht nach diesem schönen Tag, den ich mit der unglaublichen Frau an meiner Seite hatte verbringen dürfen. Ich wollte kämpfen, ich wollte davonlaufen. Aber sie hatten bereits ihre Arme nach mir ausgestreckt und rissen mich unnachgiebig mit sich, bis ich tief in ihren Schlingen gefangen war. 
 Und es gab absolut nichts, was ich dagegen tun konnte.
  
   Kapitel 25
  
 Suzie
  
 Unsanft wurde ich aus einem traumlosen Schlaf gerissen. Nur langsam gewann ich die Orientierung zurück. Ich befand mich in Liams Schlafzimmer, es war die Nacht nach Ostersonntag. Wir hatten einen tollen Tag mit unseren Freunden und viel Spaß und Lachen verbracht. Dazu war der unglaubliche, lebensverändernde Sex mit Liam am Abend gekommen. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so gefühlt. So begehrt, so gesehen, so geliebt.
 Allerdings war in diesem Moment nichts mehr davon übrig. Der Grund, weshalb ich aus dem Schlaf gerissen worden war, lag direkt neben mir. So wie es aussah, war Liam wieder einmal in einem seiner Albträume gefangen. Immer wieder schrie er lauthals nein. Dazwischen wimmerte er angsterfüllt. Tränen rannen ihm über die Wangen, das Gesicht war wie vor Schmerz verzerrt und sein Körper drehte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Die Bettdecke lag zu seinen Füßen und die Hände hatte er zu Fäusten zusammengepresst.
 Mein Herz zog sich bei dem Anblick, der sich vor mir bot und durch den Mondschein, der durch das Fenster ins Zimmer kam, schwach beleuchtet wurde, schmerzhaft zusammen. 
 Ich war so hilflos in dieser Situation, dass ich hätte schreien können. Wie gerne hätte ich Liam geholfen und ihm bei seinem Schmerz zur Seite gestanden. Aber ich wusste nicht wie. Liam sprach nicht mit mir darüber. Sowieso sprach er nicht mit mir über seine Zeit bei den Marines. Jedes Mal, wenn ich das Gespräch mit ihm suchte, blockte er ab. Er meinte, er wolle mich nicht mit seinen Erlebnissen belasten und sowieso waren sie im Vergleich zu dem, was ich erlebt hatte, ein Klacks und nicht der Rede wert. Seine Worte.
 Es machte mich wahnsinnig. Das hier war doch kein Wettbewerb, bei dem es darum ging, wer seine Vergangenheit besser bewältigte. Wir alle hatten unsere Päckchen zu tragen. Das wusste ich aus meiner Therapie, dank der ich nach meiner Rückkehr aus Miami nicht in ein Loch gefallen war. Und dank Liam natürlich, der unermüdlich Tag für Tag an meiner Seite stand und mir half, mit allem abzuschließen und nach vorne zu blicken.
 Warum also ließ er mich nicht dasselbe für ihn tun?
 Plötzlich traf mich seine Faust im Gesicht. In meinem Versuch, ihn zum Aufwachen zu bekommen, hatte ich mich über ihn gebeugt. Das erwies sich in diesem Moment als Fehler.
 »Nein, nein, nein! Geh weg von mir, du Mistkerl!«
 Liam war noch immer voll in seinem Albtraum gefangen. Die Hand, die mich eben noch im Gesicht getroffen hatte, griff nun um meinen Oberarm. Und das fest. Im Vergleich zu Liam war ich geradezu winzig. Seine Finger schlossen sich vollständig. Ich hatte das Gefühl, mich in einem Schraubstock zu befinden. Vor Schmerz schossen mir Tränen in die Augen.
 »Liam, hörst du mich? Du musst aufwachen!«
 Zum Glück hatte er nur einen meiner Arme bewegungslos gemacht. Mit der anderen Hand rüttelte ich, so fest ich konnte, an seiner Schulter. Er bewegte sich kaum, so wenig vermochte ich aufgrund seiner Muskeln und Stärke zu bewirken. Das Einzige, was mir blieb, war meine Stimme. 
 Also rief ich immer lauter. »Liam! Liam, bitte wach auf! Es ist alles okay! Keiner wird dir etwas tun!« 
 Ich redete auf ihn ein, bis er langsam zu zucken aufhörte und seine Augen aufschlug. Sein Blick war glasig, er schien noch immer in seiner Traumwelt gefangen zu sein. Doch dann, nach einem weiteren Schreckmoment, in dem er sich aufsetzte und wild um sich schlug, schien er zu realisieren, wo er war. Sein Atem ging schnell und heftig, während er sich zitternd an mich klammerte. Ich legte die Hände auf seinen Rücken und nahm die verschwitzte Haut unter den Handflächen wahr. 
 »Sh... Alles ist gut. Es war nur ein Traum«, flüsterte ich ihm immer wieder zu, während ich sanft über seinen Rücken streichelte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir so dort saßen.
 Irgendwann ließ er von mir ab. Seine Hände legten sich auf mein Gesicht, fest sah er mir in die Augen. Bei seinem Anblick zog sich etwas schmerzhaft in mir zusammen, sodass mir beinahe die Luft wegblieb. Er wirkte in diesem Moment so verzweifelt, beinahe gebrochen. 
 »Ist alles in Ordnung bei dir?«
 Das fragte er mich?! Er war derjenige mit den Albträumen! Er benötigte dringend Hilfe, damit das alles aufhörte!
 Genau das sagte ich ihm auch. Währenddessen fuhr ich geistesabwesend über die Stelle, die er bis vor kurzem noch fest umklammert gehalten hatte. Es würde mich nicht wundern, wenn man dort morgen im Tageslicht einen Abdruck sehen konnte.
 »Es ist okay, kleine Elfe. Es war nur eine Ausnahme und wird nicht wieder vorkommen.«
 Bei seinen Worten wanderte Liams Blick von meinem Gesicht zum Oberarm. Gerade hatte er mich noch reumütig angesehen, jetzt bewölkten sich seine Augen erneut. Mit gerunzelter Stirn sah er an mir hinab, bis er nach meinem Arm griff und ihn ruckartig nach oben zog.
 »War ich das? Habe ich dir weh getan?«
 Die Augen waren vor Schreck aufgerissen, während er zu mir sah. Genauso schnell, wie er nach ihm gegriffen hatte, ließ er meinen Arm fallen und sprang aus dem Bett. Am gegenüberliegenden Ende des Schlafzimmers drückte er sich an die Wand. Ich konnte sehen, wie sich seine Brust hektisch hob und senkte, während er sich immer wieder mit den Händen über das Gesicht fuhr. Schließlich vergrub er es in den Handflächen und stieß einen so schmerzerfüllten Laut aus, der mir so schmerzhaft im gesamten Körper nachklang, als wäre es mein eigener.
 Langsam stand ich auf und durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, bis ich vor Liam stand. Ich umgriff seine Hände und löste sie vom Gesicht. Fest sah ich ihm in die Augen. Tränen standen darin, die jederzeit drohten, überzulaufen.
 »Es tut mir so leid, Elfe«, erklang seine Stimme gebrochen. Dieser verletzte Mann vor mir drohte, mir den letzten Rest zu geben.
 »Es ist okay, Liam. Mir geht es gut.«
 »Ich habe dir weh getan, Suzie. Das verzeihe ich mir nie.«
 Schluchzer durchfuhren seinen Körper. Ich trat noch einen Schritt näher an ihn heran und legte meine Hände auf seine Brust. 
 Bevor ich jedoch dazu kam, ihm gut zuzureden, umgriff Liam sachte meine Schultern. »Du solltest mir nicht zu nahe kommen.« Damit schob er mich von sich weg. Mit hängendem Kopf ging er an mir vorbei Richtung Tür. »Geh wieder ins Bett, Suzie. Du musst noch etwas schlafen.«
 Was geschah hier gerade? Blut rauschte in meinen Ohren und mein Herz klopfte donnernd in der Brust, während ich versuchte, das Geschehen vor mir zu verstehen.
 »Liam?«, versuchte ich ihn aufzuhalten. 
 Ohne mich anzublicken, blieb er in der geöffneten Tür stehen.
 »Schlaf, Suzie. Ich gehe runter auf die Couch. Du bist vor mir sicher.«
 Dann trat er hinaus in den Flur und schloss die Tür leise hinter sich. Minutenlang sah ich regungslos auf die Stelle, wo er zuvor noch gestanden hatte.
 Was war hier eben geschehen? Und wieso fühlte es sich so an, als würde ich mich gerade in meiner eigenen Hölle von einem Albtraum befinden?
  
 Am nächsten Morgen ging ich mit pochendem Herzen und klammen Handflächen die Treppe hinunter. Die restliche Nacht hatte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt, ohne zurück in den Schlaf zu finden. Tausende Fragen waren durch meinen Kopf geströmt wie ein Schwarm wild durcheinanderfliegender Vögel. Es musste doch irgendetwas geben, womit ich Liam helfen konnte. Aber was? Und wollte er meine Hilfe überhaupt? Waren wir noch ein Paar? Oder deutete sein Verhalten in der letzten Nacht darauf hin, dass es mit uns vorbei war? 
 Mein Herz brach bei dieser Vorstellung in Millionen kleine Stücke. Letzten Endes war es aber das, was ich die ganze Zeit über hatte kommen sehen. Für Liam und mich gab es keine Zukunft. Das, was wir die letzten Wochen hatten, war nur eine Illusion gewesen. Zusammengeschweißt aufgrund der Ereignisse in Miami. Natürlich empfand man nach so einem traumatischen Geschehen etwas füreinander. Aber es war eben etwas Flüchtiges, nichts Echtes. 
 Es würde mich also nicht wundern, wenn Liam mich an diesem Morgen bitten würde, meine Sachen zu packen und aus seinem Haus zu verschwinden, so wie er mich in der letzten Nacht bereits von sich gewiesen hatte. Einen besseren Grund für eine Trennung als seine Albträume konnte er nicht vorschieben. 
 Und ich fühlte mich nicht in der Lage dazu, um ihn, um uns zu kämpfen. Zu erschöpft war ich von den Ereignissen der letzten Nacht und dem Schlafmangel. Zu gelähmt von meinen Gedanken und Emotionen und den unausweichlichen Konsequenzen.
 Langsam ging ich die Treppe hinunter. Mit jedem Schritt wurde ich etwas langsamer. Kopf und Herz fochten miteinander und drohten mich mit sich in den Abgrund zu ziehen. Der eine wusste, dass das hier mit Liam nicht echt gewesen und nun zum unausweichlichen Ende gekommen war. Das andere krampfte vor Hilflosigkeit mit jedem Herzschlag zusammen, wollte schreien, wollte sich widersetzen. Wollte sich nicht einfach so ergeben.
 Als ich auf der untersten Stufe ankam, erblickte ich Liam. Er saß auf der Couch, neben ihm lag eine zerknüllte Decke. Die Ellenbogen hatte er auf den Knien aufgestützt, den Kopf in den Händen vergraben. Meine Schritte auf der Treppe schienen bis zu ihm durchgerungen zu sein. Er hob den Kopf und sah mich aus müden Augen an.
 »Elfe ...«, begann er. 
 Mühsam schluckte ich gegen die Trockenheit in meinem Mund an. »Es ist okay, Liam.« Meine Stimme war vom Schlafmangel und den ungeweinten Tränen ganz rau und kratzig. »Ich wollte nur kurz nach dir sehen. Ich packe gleich meine Sachen und dann bin ich verschwunden.«
 Besser das Pflaster mit einem Ruck abreißen, als das Unausweichliche unnötig lange vor uns herzuschieben und hinauszuzögern.
 »Was?« Liam sah mich aus großen Augen an, machte aber keine Anstalten, aufzustehen und zu mir zu kommen.
 »Du hattest recht«, setzte ich hinterher. Da von Liam keine Reaktion kam, sprach ich schnell weiter. Solange ich mich noch aufrecht halten konnte, musste ich die Gunst der Stunde nutzen. »Ich halte mich jetzt von dir fern, so wie du das möchtest.«
 Damit drehte ich mich um und eilte die Treppe zurück nach oben, um mich anzuziehen und aus Liams Haus und seinem Leben zu verschwinden.
   Kapitel 26
  
 Liam
  
 Völlig erstarrt sah ich Suzie hinterher, wie sie die Treppe hinaufstürmte, die sie gerade erst hinuntergekommen war. Ich hatte ihre zögerlichen Schritte beim Hinabschreiten gehört. Jeder von ihnen hatte sich in mein Herz gebrannt und Wellen des Schmerzes durch meinen Körper gesandt.
 Ich hatte ihr das angetan. Ich war dafür zuständig, dass sie sich nicht mehr in meine Nähe traute. Und ich hatte dafür gesorgt, dass sie nun ihre Sachen packte und verschwand, wenn ich sie eben richtig verstanden hatte.
 Noch immer saß ich regungslos auf der Couch und hatte Mühe, das eben Geschehene zu verarbeiten. Ich war ein Monster. Und jetzt hatte ich meine kleine Waldelfe auch noch mit in die tiefen Abgründe gezogen, aus denen es kein Entkommen zu geben schien. 
 Ich hätte es besser wissen müssen, hätte sie niemals so nah an mich heranlassen dürfen. Aber nach Miami, nachdem ich gesehen hatte, was dieser Mistkerl mit ihr angestellt und ihr alles angetan hatte, war ich nicht stark genug gewesen. Jeder Beschützerinstinkt in mir war auf den Plan gerufen worden. Ich wollte sie ständig um mich haben, mich vergewissern, dass es ihr gut ging und dass ich für ihre Sicherheit sorgen konnte. 
 Und was hatte ich davon? Ich hatte sie verletzt, sie gebrandmarkt und sie dazu gebracht, vor mir davonzulaufen. 
 Um mich davor zu schützen, sie dabei beobachten zu müssen, wie sie mein Haus mit ihren Sachen verließ, stand ich schnell von der Couch auf und verschwand im Fitnessraum. Das Zimmer, welches in den ursprünglichen Plänen als Büro vorgesehen war, lag im Erdgeschoss. Ich hatte es hier eingerichtet, um Suzie nicht durch die Geräusche der Geräte zu wecken, wenn sie schlief, während ich dem Bedürfnis nach körperlicher Anstrengung nachkam.
 Wieder zog sich dieser nervige Muskel in meiner Brust krampfhaft zusammen. 
 Verdammt, jeder Raum, jede Ecke in diesem Haus war mit Erinnerungen an Suzie verbunden. Ich würde alles komplett neu einrichten müssen, wenn ich jemals über sie hinwegkommen wollte.
 Wobei ich wusste, dass das Bullshit war. Ich würde das Haus abreißen oder besser gleich in einen anderen Ort ziehen müssen und es wäre trotzdem nicht genug. Nichts, was ich tat, würde mich je über Suzie Hartley hinwegkommen lassen.
 Aber es musste sein. Ich musste sie vor dem Monster in meinem Inneren beschützen. Es gab keine Zukunft für Suzie und mich, wenn ich sie nicht weiter mit mir in den Abgrund ziehen wollte.
 Und das konnte ich ihr nicht antun.
 So wie ich war, nur in Boxershorts bekleidet, legte ich mich auf die Hantelbank und begann, die große Hantel auf und ab zu bewegen. Ich hatte mich nicht aufgewärmt, aber es war mir egal. Ich hörte auch nicht auf, als meine Arme zu zittern begannen und ich die Gewichte kaum noch heben konnte. Alles war egal. Sollte sie doch auf mich hinabfallen und meine Brust zerquetschen. Vielmehr Schmerz würde mir das auch nicht mehr zufügen können.
 Irgendwann konnte mich das Stemmen der Hantel jedoch nicht mehr vom Grübeln ablenken. Also schob ich sie schnaufend in die Halterung. Das Rudergerät war mein nächster Anlaufpunkt. Wie ein Wahnsinniger begann ich, die monotonen Bewegungen auszuführen. Vor zurück, vor zurück. Durch einen Schleier konnte ich mich selbst dabei beobachten, was für ein Bild ich in meinem Fitnessraum abgab. Es war mir egal. Vor zurück, vor zurück. Solange, bis ich nicht mehr denken konnte. Bis die Erinnerungen an Suzie ausgelöscht waren.
 Dabei war das utopisch. Nichts und niemand würde jemals ihre Erinnerungen, ihren süßen Duft, ihre weiche Haut und ihr glockenhelles Lachen auslöschen können.
 Also machte ich weiter. Vor zurück, vor zurück. 
 Bis ich irgendwann nicht mehr konnte und erschöpft auf dem Rudergerät zusammenbrach. Ein Schwall von Emotionen überflutete mich und ohne, dass ich es aufhalten konnte, begann ich zu weinen. Um Suzie, um unsere verlorenen Träume und um die Zukunft, die ich nun nur noch ohne sie vor mir sah.
 Wie lange das so ging, während ich auf dem Boden lag, wusste ich nicht. Es schienen Stunden zu sein, in denen ich mich in meinem Schmerz suhlte und mir vor Augen führte, was für eine mickrige Kreatur ich war.
 Als ich schließlich aufstand, konnte ich kaum auf den Beinen stehen. Sämtliche Muskeln schmerzten und meine Augen brannten von den vielen Tränen. Ein diffuser Schmerz hatte sich in der Brust festgesetzt. Ich konnte mit der Hand darüber fahren, so oft ich wollte, er ließ sich einfach nicht wegwischen. Mit ihm kam die Erkenntnis, dass es gut war, dass Suzie gegangen war. Dass sie ohne mich besser dran war.
 Es war das Einzige, was ich für meine Elfe tun konnte. Sie gehen lassen und hoffen, dass sie ihr Glück irgendwo anders finden würde. In einem Leben ohne mich und meinen zerstörerischen Einfluss auf sie.
 Ich glaubte nicht, dass ich mir jemals wieder selbst in die Augen schauen konnte. Den Anblick würde ich nicht ertragen, dessen war ich mir sicher. Ich hatte mir – und Suzie – die letzten Wochen etwas vorgemacht. Alles war eine Illusion gewesen, eine Fantasie, die niemals Wirklichkeit werden würde. Werden konnte. Und nicht nur das. Durch meine egoistische Art, meine kleine Waldelfe immer nah bei mir haben zu müssen, hatte ich sie in Gefahr gebracht.
 Also nein, ich würde mir nie wieder in die Augen sehen können. Denn ich hatte nichts anderes als Verachtung für diese Karikatur eines Mannes übrig, die mir entgegenblicken würde.
 Also versuchte ich es auch gar nicht. Stattdessen ging ich auf wackligen Beinen und nur in den Boxershorts bekleidet, in denen ich die Nacht verbracht hatte, zurück ins Wohnzimmer. Von der Anrichte schnappte ich mir eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Es war egal, was genau sich in der Flasche befand. Nichts spielte mehr eine Rolle. Außer alle Emotionen, alle Gefühle und Gedanken in mir zum Schweigen zu bringen und auszulöschen. Sodass ich zumindest für einen Moment nicht über all das nachdenken musste, was ich an diesem Morgen verloren hatte.
 Auch das machte mich zu einem egoistischen Arschloch. Aber es war egal. Ich öffnete die Flasche und setzte sie für den ersten Schluck an.
  
  
 Suzie
  
 Wie betäubt verteilte ich die Yogamatten im Raum für den ersten Kurs des Tages. Tranceartig rollte ich sie aus und richtete sie gerade aus, damit sie zum vorderen Bereich zeigten, wo ich später durch die Sequenzen führen würde. Anschließend verteilte ich Gurte und Blöcke neben die Matten, ohne jedoch etwas davon wahrzunehmen. 
 Nichts spielte an diesem Morgen eine Rolle, keine Handlung hatte irgendeine Bedeutung für mich. Ich wusste nur, dass ich weitermachen musste. Womit konnte ich nicht sagen.
 Seit meinem Verlassen von Liams Haus waren gerade einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. Es fühlte sich an wie zwei Leben. Den Weg zurück in die Stadt hatte ich zu Fuß zurückgelegt. Zum Glück war es an diesem Ostermontag so früh gewesen, dass die Einwohner noch ihren Rausch vom Ostermarkt ausschliefen. So war ich bis auf ein paar vereinzelten Gassi-Gängern niemandem begegnet, der mich angesprochen hatte.
 Den restlichen Tag hatte ich in meiner kleinen Wohnung über dem Studio wie in Trance verbracht. Durch den Feiertag hatten keine Kurse stattgefunden. Ich wusste nicht, ob das Segen oder Fluch für mich in der aktuellen Situation gewesen war. Segen, weil ich mich so in Ruhe in meinem Selbstmitleid baden konnte. Fluch, weil ich keine Ablenkung von diesem unheilvollen Schmerz in der Brust hatte. 
 So einen Schmerz hatte ich noch nie zuvor gespürt. Er war komplett anders als alles, was ich durch Christophers Taten und Worte früher gespürt hatte. Er nahm mir die Luft zum Atem. Er betäubte mich so sehr, dass ich das Gefühl hatte, durch meine Adern floss Eis anstelle von Blut. Jeder Schritt, jeder Handgriff fiel mir unendlich schwer. Ich hatte nichts gegessen, weil mir allein bei der Vorstellung daran schlecht wurde. Mit Müh und Not hatte ich etwas Wasser zu mir genommen, weil ich selbst in dieser ausweglosen Situation wusste, dass das wichtig war.
 Immer wieder kreisten meine Gedanken um diese eine Frage. Warum hatte Liam mich von sich gestoßen und die restliche Nacht allein gelassen? Hatte er nicht gesehen, dass es mir gut ging? Dass ich bei ihm war, ihm sein Handeln nicht übelnahm? Schließlich hatte er sich in einem Albtraum befunden, für den er nichts konnte. Warum also hatte er mich von sich gestoßen? Warum ließ er mich nicht für ihn da sein, so wie er es nach Miami für mich gewesen war, und gemeinsam überlegen, wie wir für ihn Hilfe organisieren konnten? 
 Ich war bereit gewesen, ihm bei allem, was auf ihn zukam, beiseitezustehen. Stattdessen hatte er sich von mir abgewandt. Mich sogar wortwörtlich von sich gestoßen.
 Durch den Schleier der Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, nahm ich Figuren am Eingang zum Yogaraum wahr. In mein Grübeln versunken hatte ich nicht mitbekommen, wie die ersten Kursteilnehmer das Studio betreten hatten. Normalerweise hatte ich in der neuen Stunde am Dienstagvormittag nur einige der noch rüstigeren Senioren, die ein Kleinbus aus dem Sunny Oaks herbrachte, da das Seniorenyoga so gut ankam und ich beschlossen hatte, noch einen etwas fortgeschrittenen Kurs anzubieten. Nach einigen angestrengten Blinzelversuchen löste sich der Schleier und ich erkannte Rebecca und Nadine, die aufmerksam zu mir herübersahen.
 Großartig. Den beiden würde ich nichts vormachen können. Sie würden alles von mir erfahren wollen und dann würde Rebecca zu Max gehen, der wiederum Liam aufsuchen würde. Und der würde dann erfahren, was sein Verhalten bei mir ausgelöst hatte. 
 Aber so war das in einer Kleinstadt nun einmal, wie ich mittlerweile erfahren durfte. Hier hielt man zusammen, besonders in dem Freundeskreis, der mich so herzlich in seine Mitte aufgenommen hatte. Ich mochte Rebecca und Nadine wirklich sehr. In diesem Moment jedoch sehnte ich mir die Anonymität einer Großstadt herbei. Ich war noch lange nicht bereit, über das Geschehene, allem voran mein gebrochenes Herz, zu reden.
 Dem Ausdruck nach zu urteilen, den ich in beiden Gesichtern erkennen konnte, war das jedoch keine Möglichkeit. Zielstrebig gingen die beiden auf mich zu.
 »Was macht ihr denn hier um diese Uhrzeit?«
 Schnell warf ich die Frage in den Raum, um von mir abzulenken. Und konnte beobachten, wie die beiden sich einen vielsagenden Blick zuwarfen.
 »Es sind Ferien, daher haben wir Zeit für deinen Vormittagskurs«, erklärte Nadine. »Und nun sag schon, was zwischen Sonntag und heute passiert ist. Du siehst fürchterlich aus.«
 Nadine mit ihrer ruppigen Art. Für diese Aussage kassierte sie einen Stoß mit dem Ellenbogen von Rebecca, worauf Nadine nur mit einem Schulterzucken reagierte.
 Rebecca war etwas einfühlsamer als ihre Freundin. Sie trat noch einen Schritt auf mich zu und legte ihre Hand auf meiner Schulter ab. »Was ist los, Süße? Du siehst wirklich nicht besonders gut aus. Bist du krank?«
 Überfordert zog ich die Schultern bis zu den Ohren hoch. Konnte ich mich in die Ausrede flüchten, dass ich mir etwas eingefangen hatte?
 »Das sieht nicht so aus, als hätte Suzie sich einen Infekt eingefangen«, erklang Nadines resolute Stimme. Zwischen all meinem Herzschmerz kam mir der Gedanke, dass es ihre Schüler bestimmt nicht immer leicht hatten und ihrer Direktorin nichts vormachen konnten. 
 »Was soll sie denn sonst haben? Sonntag war doch alles in Ordnung«, meldete sich Rebecca wieder zu Wort.
 Bevor die beiden sich weiter über meinen Zustand direkt vor meinen Augen austauschen konnten, ließ ich von dem Yogagurt ab, den ich als Ausrede zusammengerollt hatte, um die beiden nicht ansehen zu müssen. Mit einem Seufzen legte ich ihn auf dem Boden ab, anschließend richtete ich mich wieder auf.
 »Ist etwas mit Liam?«
 Rebeccas einfühlsame Stimme trieb mir erneut Tränen in die Augen. Sauer über die Reaktion meines Körpers beim Klang seines Namens wischte ich sie mir mit einer fahrigen Bewegung aus dem Gesicht.
 »Was ist passiert, Suzie? Soll ich Max auf ihn ansetzen?«
 Hilflos zuckte ich mit den Schultern, während ich den Kopf schüttelte. Zu sprechen traute ich mich nicht, da ich befürchtete, meine Stimme würde brechen und verraten, wie es tatsächlich um mich stand.
 In diesem Augenblick öffnete sich zum Glück erneut die Eingangstür und die Gruppe des Sunny Oaks trat herein, allen voran Mrs. Jefferson. Die Ablenkung durch das Eintreffen der Senioren nutzte ich, um tief durchzuatmen. 
 Ich konzentrierte mich darauf, die innere Leere zu verdrängen und mich auf meine Aufgabe als Yogalehrerin zu fokussieren. Dafür waren wir alle schließlich hier. Mit einem gezwungenen Lächeln begrüßte ich die Senioren und führte sie zu ihren Matten. Dabei ließ ich mich von dem schrulligen Gebrabbel der alten Leute, die sich nichts nehmen ließen und gegenseitig foppten, einlullen. Alles war wie immer an diesem Vormittag.
 Fast wie immer, flüsterte mein verräterisches Herz. Resolut schob ich es beiseite.
 Während ich durch die Sequenzen führte, musste ich immer wieder innehalten, um meine innere Unruhe zu bewältigen und den Kummer zu vertreiben. Doch es wollte nicht funktionieren. Immer wieder schossen die schönen Erinnerungen mit Liam aus der letzten Zeit durch meinen Kopf und mein Herz schmerzte unerträglich. So unkonzentriert wie heute war ich noch nie in einer meiner Yogastunden gewesen. Dieser Gedanke machte mich zu allem anderen noch wütend.
 Aber Wut war etwas, womit ich umgehen konnte. Sie machte mich handlungsfähig. Allerdings verpuffte sie genauso schnell, wie sie kam, wenn ich wieder daran dachte, wie Liam mich gestern von sich gewiesen hatte. 
 Also quälte ich mich durch die Stunde, verabschiedete alle Kursteilnehmer mit einem Lächeln und dem Versprechen, nächste Woche wiederzukommen, und wimmelte Nadine und Rebecca an der Tür ab. Nachdem ich ihnen versichert hatte, dass es nur eine kurze Phase und bald wieder alles in Ordnung war, verschwanden sie schließlich die Hauptstraße hinunter. Erschöpft schloss ich die Tür hinter ihnen ab, drehte das Schild auf Geschlossen und kämpfte mich die Treppe nach oben in mein Appartement. Ich hatte ein paar Stunden bis zu meinem nächsten Kurs zu überbrücken. 
 Und nichts und niemand würde mich bis dahin von dieser Couch bekommen und das Selbstmitleid vertreiben können.
   Kapitel 27
  
 Liam
  
 Mit einem Ächzen hob ich den Kopf, nur um ihn im nächsten Augenblick sofort wieder auf die Couch fallen zu lassen.
 Verdammt. Das hatte mehr weh getan, als es sollte.
 Angesichts der Bierflaschen, die vor mir auf dem flachen Couchtisch verteilt standen, war das allerdings kein Wunder. Gestern hatte ich mir mit Bier die Kante gegeben. Etwas Hochprozentigeres wäre mir weitaus lieber gewesen in meiner aktuellen Situation, hatte mein Haus allerdings nicht mehr hergegeben, nachdem ich die einzige Flasche mit Scotch am Montag nach meinem Workout geleert hatte. 
 Was in Anbetracht meiner derzeitigen Verfassung vielleicht nicht das Schlechteste war.
 Wieder ertönte das Klopfen an meiner Haustür, was mich vor ein paar Minuten aus einem unruhigen Schlummer gerissen hatte. Offensichtlich hatte ich es nach meinem Selbstmitleidsgelage gestern nicht mehr nach oben ins Bett geschafft. 
 Nicht, dass ich jemals wieder in diesem Bett schlafen würde. Vorher müsste ich die Bettwäsche, das Laken und die Kissen verbrennen. Sie rochen zu sehr nach meiner kleinen Waldelfe. Und wenn ich schon einmal dabei war, würde ich direkt die Matratze und das Bettgestell mit verbrennen müssen. Ich brauchte nur einen Blick darauf zu werfen und hatte vor Augen, wie Suzie darin lag und friedvoll schlief. Wie richtig sie sich dort und in meinem Haus angefühlt hatte.
 Mit einem Stöhnen schob ich die Beine von der Couch und stellt sie auf dem Boden ab. Langsam folgte mein Oberkörper in die Senkrechte. Trotzdem ließ sich das drehende Gefühl im Kopf nicht vermeiden. Ich atmete tief durch, um meinen Kreislauf unter Kontrolle zu bekommen, und stieß dabei einen langen Rülpser aus. Saurer Geschmack kam mit hoch und plötzlich konnte es nicht schnell genug gehen.
 In letzter Sekunde schaffte ich es zur Toilette und gab sofort alles von mir, was ich gestern zu mir genommen hatte. Was nichts als zu billiges Bier und Pizza gewesen war. Kein Wunder, dass es mich so ausgeknockt hatte. Wenn ich nicht bereits kotzend und würgend über der Kloschüssel gehangen hätte, würde ich es bei dem Anblick spätestens jetzt tun.
 Nach mehreren Minuten, in denen ich mein Leben vor meinem inneren Auge in einzelnen Bildern abspielen sah, konnte ich endlich den Kopf heben, ohne Gefahr zu laufen, dass weiterer Mageninhalt seinen Weg nach oben suchte. Ich spülte und wandte mich anschließend zum Waschbecken. Den Blick in den Spiegel ließ ich nach einer Sekunde direkt wieder sein. Stattdessen drehte ich das Wasser auf kalt und hielt meinen Kopf direkt darunter. Als ich wieder hochkam, spülte ich noch meinen Mund aus. Eine Zahnbürste wäre mir lieber gewesen, aber die stand oben im Bad. Gemeinsam mit Suzies. Das musste also fürs Erste reichen. 
 Gerade vergrub ich mein nasses Gesicht in einem Handtuch, da vernahm ich, dass derjenige, der mich mit seinem Klopfen geweckt hatte, mittlerweile dazu übergegangen war, an meine Haustür zu hämmern.
 »Ich komme ja schon«, stieß ich brummend aus. Auch meine Stimme hatte anscheinend noch nicht mitbekommen, dass bereits der nächste Tag angebrochen war.
 Der nächste beschissene Tag, an dem die Sonne aufgegangen war, obwohl Suzie nicht länger bei mir war. Sie hatte mich allein gelassen. Weil du sie von dir gewiesen hast, du Arschloch, erklang eine Stimme. Doch die konnte ihre Fresse halten. Es war besser so.
 Für wen, das konnte ich in der aktuellen Lage allerdings nicht sagen.
 Schlurfend trat ich zur Haustür und öffnete sie blinzelnd, da die Sonne an diesem Mittwoch wirklich erbarmungslos schien.
 »Alter, du siehst scheiße aus.«
 Max, in all seinem grummeligen Charme mit Vollbart und Man Bun, stand wie das blühende Leben vor mir, sah mich mit gerunzelten Augenbrauen an und drückte mir einen To-go-Becher mit dem Aufdruck des Happy Beans in die Hand. Sofort drifteten meine Gedanken wieder zu einer gewissen rotgelockten Elfe.
 »Was ist das?«, brummte ich missmutig. Charmant, Liam. Wirklich.
 »Das riecht zwar wie flüssiges Gras, aber Hattie meinte, das würdest du immer bestellen.«
 Sofort drehte sich mein Magen erneut um die eigene Achse und ließ Galle aufsteigen. Seufzend schloss ich die Augen. Max hatte es offensichtlich nur gut gemeint, auch wenn er nicht wissen konnte, was ich alles mit diesem nach Gras riechenden Gebräu verband. 
 Nämlich die schönsten Stunden meines erbärmlichen Lebens. Und dass es nie wieder so kommen würde, hatte ich einzig und allein mir selbst zuzuschreiben.
 Anstatt mich also höflich bei meinem Kumpel zu bedanken, raunzte ich ihn an. »Was willst du hier?«
 Max zuckte mit den Schultern. »Wollte mal nach dir sehen. Wir haben uns länger nicht gesehen.«
 Ungläubig sah ich ihn an. »Wir haben uns vor drei Tagen bei euch zum Brunch und auf dem Ostermarkt gesehen.«
 Kurz ließ Max den Blick zur Seite huschen. Anschließend fuhr er sich mit einer Hand über die Haare und strich sich ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. »Becky hat mich gebeten, nach dir zu sehen«, stieß er mit einem einzigen Atemstoß aus.
 Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Warum sollte sie das tun?«
 Dieses Mal wich Max meinem Blick nicht aus. »Sie und Nadine waren gestern beim Yoga.«
 Wie aufs Stichwort zogen sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammen. Krampfhaft entwich der Atem nach ein paar Sekunden, den ich bei Max Aussage angehalten hatte. »Und?«, fragte ich so lapidar wie möglich, um mir nichts anmerken zu lassen.
 »Komm schon, Mann. Du weißt ganz genau, was los ist. Hast du heute schon mal in den Spiegel gesehen?«
 »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Gleichzeitig krümmte sich mein Herz so stark zusammen, dass ich glaubte, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.
 »Was ist passiert, Liam? Am Sonntag war die Welt doch noch in Ordnung.«
 »Nichts ist passiert«, gab ich grummelnd von mir. Damit er die Lüge in meinen Augen nicht erkennen konnte, wandte ich mich von ihm ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Dass ich die Haustür dabei offen stehen ließ, schien Max als Einladung zu sehen, mir zu folgen.
 »Erzähl keinen Blödsinn. Suzie sah absolut fertig aus und hat sich laut Becky während ihrer Stunde immer wieder verhaspelt und den Faden verloren. So etwas geschieht ihr nie.«
 »Und?« Ächzend ließ ich mich auf die Couch sinken und legte meinen Kopf auf der Lehne ab, während ich den Matcha mit einer Hand auf dem Oberschenkel balancierte. Um die Welt und Max auszublenden, schloss ich die Augen. Leider nicht erfolgreich.
 »Was ist zwischen Sonntag und gestern passiert, Liam?«
 »Nichts«, stieß ich genervt aus. Langsam führte ich den Teebecher zum Mund und nahm einen großen Schluck daraus. Vielleicht würde das ja meine Lebensgeister so weit wecken, dass ich einen kühleren Kopf bekam, als momentan der Fall war, und ich Max glaubhaft machen konnte, dass alles in Ordnung war. Sonst würde er mich den ganzen Tag belagern, befürchtete ich.
 »Musst du nicht arbeiten?«, versuchte ich es mit einer Ablenkung. Leider hielt ihn meine Frage nicht davon ab, den Blick durch mein Wohnzimmer schweifen zu lassen. 
 Keine Ahnung, wie ich das innerhalb von zwei Tagen hinbekommen hatte, aber hier drinnen sah es aus wie im Saustall. Was ein gebrochenes Herz und Alkohol alles mit einem anstellen konnten. Nach meinem Workout am Montag hatte ich mich nur noch von der Couch bewegt, um pinkeln zu gehen, die Pizzalieferung an der Tür anzunehmen und Biernachschub aus der Küche zu holen. Ich trug noch immer die Boxershorts von Sonntagnacht, hatte mir aber anscheinend irgendwann ein T-Shirt aus dem Wäschekorb im Hauswirtschaftsraum geholt, wie ich feststellte, als ich den Blick an mir hinunterschweifen ließ.
 Ich wollte mir nicht ausmalen, wie es in meinem Haus und wie ich aus Sicht eines Außenstehenden aussah. Also nahm ich noch einen Schluck vom Matcha und sah Max dabei zu, wie er wortlos nach seiner Begutachtung die Pizzakartons und Bierflaschen vom Couchtisch und drum herum einsammelte, entsorgte und sich anschließend darauf niederließ. So, dass er mich direkt ansehen konnte.
 Großartig, das sah ganz nach einem Verhör aus. Um seinen vorwurfsvollen oder angeekelten Blick – was auch immer er in der aktuellen Situation von mir denken mochte – nicht mit ansehen zu müssen, lehnte ich den Kopf erneut mit geschlossenen Augen an die Couch.
 »Wenn ein Kumpel Probleme hat, kann die Arbeit warten«, erklang mit etwas Verspätung die Antwort auf meine Frage.
 »Ich habe keine Probleme. Du kannst also zur Arbeit fahren«, brummte ich.
 »Versuch das nochmal.«
 Genervt fuhr ich mir mit einer Hand über das Gesicht und nahm die Bartstoppeln wahr. Am Sonntag hatte Suzie mir in einer ruhigen Minute zu zweit auf dem Ostermarkt verraten, wie sehr sie das Gefühl genossen hatte, meinen Bart auf ihrer Haut zu fühlen.
 Verdammt, ich würde mir wieder alles kahl rasieren müssen, um nicht ständig an sie denken zu müssen. 
 Um mich davon abzulenken, sah ich zu Max auf. 
 Und stockte, als mich sein Blick traf. Von Abneigung, Vorwürfen oder Ekel war nichts zu sehen. Stattdessen stand in seinen Augen ... Mitgefühl? Sorge?
 Was sollte das?
 Unsicher sah ich durch den Raum, während meine Hand immer wieder über die Stelle auf meiner Brust fuhr, die seit Tagen nicht aufgehört hatte, zu schmerzen.
 »Was ist passiert, Liam?« 
 Das war doch zum Kotzen! Max’ Stimme hatte einen so mitfühlenden Klang angenommen, wie man ihn normalerweise für kleine Kinder und Tierbabys verwendete. Aber doch keinem ehemaligen Marine, der sein Selbstmitleid in Alkohol und exzessiven Sport ertrank.
 »Ich bin nicht gut genug für Suzie. Also habe ich sie weggeschickt, um sie vor mir zu beschützen.«
 Fuck, Liam. Am besten holst du direkt das bunte Garn deiner Großmutter heraus, damit ihr euch gegenseitig Freundschaftsbänder knüpfen könnt.
 Ich gab mir innerlich eine Ohrfeige, hielt den Blick stur auf den Boden zwischen meinen Beinen gerichtet und nahm noch einen Schluck vom Tee, während ich auf Max’ Reaktion wartete. Die vermutlich darin bestand, aufzustehen und aus diesem Albtraum, den mein Leben darstellte, zu verschwinden. 
 Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meinen Mund zu öffnen? Wir waren Männer, verdammt. Max sah aus wie ein Wikinger mit seinem Vollbart und Man Bun, er arbeitete auf dem Bau und spielte und trainierte Eishockey. Ich trug normalerweise eine kahlrasierte Glatze und war im letzten Jahr noch in der schlimmsten Wüste auf Erden gewesen, um unser Land zu verteidigen.
 Wir sprachen nicht über diese Dinge.
 Doch anstatt zu fliehen, sprach er weiter. So als ob er das täglich machen würde und nichts Besonderes an dieser Situation war.
 »Findest du nicht, dass das Suzies Entscheidung gewesen wäre, ob du gut genug für sie bist oder nicht?«
 »Hä?«
 Sehr eloquent, Liam. Wirklich.
 Ich richtete meinen Blick wieder auf Max und sah, wie er unbeholfen mit den Schultern zuckte. »Ich meine, ich denke jeden Tag mehrfach, dass ich nicht gut genug für Becky bin. Aber sie zeigt mir wiederum jeden Tag aufs Neue, dass es sich lohnt, sich anzustrengen, um sie zu verdienen. Ich kann mir ein Leben ohne sie und die Kinder einfach nicht mehr vorstellen. Also lege ich mich ins Zeug und tue alles dafür, dass sie nicht ihre Sachen packt und geht. Bis ich glaube, dass ich sie vielleicht doch verdient habe.«
 Okay, wow. Um mich nach dieser Ansprache zu sammeln, fuhr ich mir mit einer Hand über den Mund. Wer hätte gedacht, dass Max die gleichen Selbstzweifel plagten?
 »Deine Situation lässt sich aber nicht mit meiner vergleichen«, gab ich schließlich krächzend von mir. Die Hoffnungslosigkeit hatte sich mittlerweile wie ein Kloß in meinem Hals festgesetzt und schien so schnell nicht mehr von dort verschwinden zu wollen. »Ich habe in den letzten anderthalb Jahrzehnten so viel Scheiße gesehen und mitgemacht, das lässt sich nicht einfach so abstellen. Ich bin eine Gefahr für Suzie, deshalb musste sie gehen.«
 »Ich kann mir nicht vorstellen, was du bei den Marines alles erlebt hast.« Max machte eine Pause und ich konnte beobachten, wie er angestrengt schluckte. »Aber deshalb das größte Glück wegzuschicken, um dich selbst zu geißeln, ist nicht die Lösung, Liam. Ich habe euch Sonntag gesehen. Ihr seid toll zusammen. Ihr tut euch gegenseitig gut. Das konnte jeder erkennen, der einen Blick auf euch geworfen hat. Das gibt man nicht einfach so auf.«
 »Glaub mir, nichts daran war einfach«, gab ich schnaubend von mir. Mehr konnte ich nicht sagen. Seine Worte taten etwas in meinem Inneren, was ich mit aller Macht unterdrücken musste. Kleine Lichtblitze, die sich verdammt nach Hoffnung anfühlten, traten zum Vorschein. Ich zeigte ihnen innerlich den Mittelfinger und befahl ihnen, zu verschwinden.
 Hoffnung hatte in meinem Leben keinen Platz mehr.
 »Aber das könnte es.« Fragend sah ich Max an. »Es könnte einfach sein. Das war es, wenn man nach Sonntag geht.«
 Erneut ließ ich mich nach hinten sinken und starrte an die Decke. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall, Mann.«
 »So, wie du hier vor dich hinvegetierst und dich gehen lässt, muss ich dem zustimmen. Aber das ist kein Grund, eine Frau wie Suzie einfach gehen zu lassen.«
 Eine alles umschlingende Müdigkeit ergriff von meinem Körper Besitz. Max’ Worte hatten etwas in mir hervorgeholt, was ich die letzten Tage erfolgreich unter Sport und Alkohol vergraben hatte. Mich jetzt damit auseinandersetzen zu müssen, nachdem ich mich gerade damit abgefunden hatte, dass Suzie nie Teil meines Lebens sein würde, lähmte mich auf eine Art und Weise, die ich nur aus meinen schlimmsten Albträumen kannte.
 Also schloss ich die Augen und hoffte, dass Max den Wink verstand. Er wusste, wo sich die Haustür befand, er hatte dieses Haus schließlich gebaut. Also würde er auch den Weg nach draußen und zurück zu seiner perfekten Familie allein finden. 
 Ich hatte genug von unserem Gespräch. Keine Sekunde länger wollte ich darüber nachdenken, was ich alles verloren hatte.
 Ein Seufzen aus Max’ Richtung zeigte mir, dass er erkannt hatte, was für ein hoffnungsloser Fall ich war. 
 »Denk einfach mal über meine Worte nach, Liam.«
 Seine Boots bewegten sich von mir weg, bis die Schritte schließlich verklangen und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
 Ohne große Anstrengung ließ ich mich auf die Couch sinken, sodass mein Kopf das Kissen berührte. Ich hatte es so gewollt. Max sollte mich allein lassen, weil es nichts mehr gab, worüber er mit mir hätte reden können.
 Warum fühlte es sich dann so an, als hätte jemand mein Herz rausgerissen und an dessen Stelle eine riesige klaffende Wunde hinterlassen, die nun munter vor sich hin blutete und mir den letzten Rest gab?
   Kapitel 28
  
 Suzie
  
 An Tagen wie diesen fragte ich mich, was ich eigentlich noch in Oaks Harbor machte. Seit Ostern waren drei Wochen ins Land gezogen. Hattie drückte mir seit Tagen jeden Morgen einen Matcha Latte in die Hand, den ich nie bestellt hatte. Jedes Mal fühlte ich mich wie ein Miststück, wenn ich ihn zurückgab und stattdessen nach einem einfachen grünen Tee fragte. Mit einem mitfühlenden Lächeln richtete sie meine Bestellung, wünschte mir einen schönen Tag und das gleiche Spiel ging am nächsten Tag von Neuem los.
 Rebecca und Nadine tauchten regelmäßig zu den Abendstunden im Yogastudio auf. Nach den ersten paar Kursen hatten sie es allerdings aufgegeben, mit mir über Liam zu sprechen. Dies konnte daran liegen, dass ich mir ein Lächeln aufsetzte, was jeden meiner Gesichtsmuskeln zum Schmerzen brachte, und ihnen erklärte, dass alles in bester Ordnung war und es über nichts zu reden gab.
 Dass sie anschließend immer noch einen frischen Saft aus der Saftbar an einem der Bistrotische im Vorraum zu sich nahmen und dabei auffällig lange benötigten, ignorierte ich. Einerseits freute ich mich, dass sie sich so um mich sorgten. Andererseits gab es aber auch nichts, was sie tun konnten. Liam hatte sich unmissverständlich ausgedrückt. Es gab keinen Platz für mich in seinem Leben.
 Das Letzte, was ich machen würde, war es, um diesen Platz zu betteln. Es war egal, ob ich bereit gewesen war, gemeinsam mit ihm seine Dämonen zu bekämpfen und zur Unterstützung bei allem, was er durchmachen musste, an seiner Seite zu stehen. So wie er mich nach Miami unterstützt und im wahrsten Sinne des Wortes zurückgeholt hatte. Seine Worte waren eindeutig gewesen. Das hatte ich auch meinen beiden Freundinnen mitgeteilt. Sie schien das allerdings wenig zu interessieren, so wie sie mein Yogastudio zu ihrem zweiten Wohnzimmer erklärt zu haben schienen.
 Nach der heutigen Power Yoga Stunde verschwanden sie allerdings auffallend zügig. Verdutzt sah ich ihnen hinterher, als sie verschwitzt und mit zufriedenen Gesichtern den Kursraum verließen und mir beim Rausgehen zuwinkten. Ich hob halbherzig eine Hand, um es ihnen gleichzutun, und wandte mich anschließend vom Ausgang ab. Die Yogamatten mussten nach dieser schweißtreibenden Stunde abdampfen und trocknen, also ließ ich sie über Nacht ausgerollt liegen, nachdem ich sie desinfiziert hatte. Die Yogablöcke und Gurte, die einige der Kursteilnehmer zur Hilfe nahmen, räumte ich jedoch jetzt schon in ihr Fach im Regal am hinteren Ende des Raums. So würde es morgen früh schneller gehen, wenn ich vor dem ersten Kurs des Tages alles vorbereitete.
 Ich bückte mich nach dem letzten Block, als ich hinter mir ein Räuspern vernahm. Durch das Frühlingswetter und die Zeitumstellung war es abends nach der letzten Yogastunde noch nicht dunkel. Außerdem konnte Christopher mir nichts mehr antun. Zur Folge war ich nachlässiger geworden, was das Abschließen betraf, wenn die letzten Kursteilnehmer abends das Studio verließen.
 Eine Tatsache, die ich in diesem Moment zutiefst bereute. Es sollte sich außer mir niemand mehr um diese Zeit hier aufhalten.
 Langsam richtete ich mich auf und drehte mich in Richtung Vorraum um. Es war nie gut, seinem Gegner in gebückter Haltung und den Rücken zugekehrt zu begegnen.
 Mein Herz wummerte mit aller Kraft, Blut rauschte in meinen Ohren. Und dann wurde plötzlich alles still. 
 Vor mir stand Liam in all seiner Pracht.
 Dieser Mistkerl sah so unverschämt gut aus, dass es verboten gehörte. Während ich mir jeden Morgen Make-up ins Gesicht klatschen musste, um die dunklen Augenringe halbwegs zu verdecken, sah er aus, als würde er direkt von den Bahamas nach drei Wochen Strandurlaub zurückkehren. Sein gebräuntes Gesicht zierte ein gepflegter Dreitagebart, die Haare waren stylisch getrimmt. Das weiße T-Shirt schmiegte sich straff um den Oberkörper, sodass die Muskeln an seinen Oberarmen es beinahe zu sprengen drohten, wenn er sie einmal zu viel anspannen würde. Unter den beigen Cargoshorts guckten wohlgeformte Beine heraus, sodass sich mein Mund augenblicklich in die Sahara verwandelte. Sneaker und Ray Bans, die er sich nachlässig in den Ausschnitt seines T-Shirts gehängt hatte, vervollständigten sein Erscheinungsbild.
 Was war das nur mit Männern, die dachten, sobald die Sonne im Frühling ihre Fühler ausstreckte, dass es bereits Hochsommer wäre?
 Offensichtlich hatte unsere Trennung ihn nicht einmal ansatzweise so sehr zugesetzt wie mir. War er etwa hergekommen, um mir das auf die Nase zu binden?
 Ha, da war er aber bei der Falschen gelandet! Ich würde einen Teufel tun und mir anmerken lassen, was sein Verhalten und seine Worte mit mir angerichtet hatten. Dementsprechend streckte ich meine Brust raus und verschränkte die Arme davor. Der toughe Akt wurde nur durch die Tatsache vereitelt, dass ich noch zwei Yogablöcke in den Händen hielt, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten.
 Auffordernd und mit einem ausdruckslosen Blick im Gesicht, so betete ich, sah ich Liam entgegen. Dass sein Anblick mir das Herz aus der Brust riss und vor mir auf dem Boden in tausend Einzelteile zerbarst, würde niemand außer mir jemals erfahren.
 Meine Bemühungen wurden deutlich auf die Probe gestellt, als Liam seinen Blick über mich gleiten ließ. Warum zum Teufel spürte ich seine Musterung wie ein sanftes Streicheln auf meiner Haut? Sofort fühlte ich mich um ein paar Wochen in der Zeit zurückversetzt, lag mit Liam in seinem Bett und spürte seine Finger auf der Wange, während er mir mit seiner vom Schlaf rauen Stimme einen guten Morgen wünschte.
 Innerlich schüttelte ich den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden, die hier absolut nichts verloren hatte. Ich war stark, ich war unabhängig. Das hatte ich mehr als einmal bewiesen und ich brauchte Liam nicht an meiner Seite.
 Lügnerin.
 Die innere Stimme konnte ihre Klappe halten. 
 Liam schien mit seiner Begutachtung meiner äußerlichen Verfassung zum Ende gekommen zu sein. Sein Blick verharrte mittlerweile auf meinem Gesicht und eine dunkle Wolke huschte über seine Augen, als er mich betrachtete. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, verhakte sich mein Blick mit seinem. 
 Da mich das nervte und niemand von uns beiden bislang ein Wort verloren hatte, ging ich in die Offensive.
 »Was willst du hier?«
 Beinahe taumelte ich einen Schritt zurück, so erschreckt war ich über den Tonfall meiner eigenen Stimme. Sie war voller Schmerz und Anklage. So klang ich nicht. Aber ein Blick auf Liam nach der Tortur, durch die er mich die letzten Wochen geschickt hatte, und ich mutierte zu dieser hasserfüllten Frau. Dabei war ich niemand, den Hass und Wut zerfraßen. 
 Also atmete ich tief durch und versuchte, mich zu sammeln, während ich auf Liams Antwort wartete.
 Erneut konnte ich beobachten, wie ein schmerzhafter Ausdruck seine Augen verdunkelte. Mit einer Hand fuhr er sich über den Mund, während er sichtlich angestrengt schluckte.
 »Hi Suzie.« Gott, selbst die raue Stimme hatte nach drei Wochen nicht ihre Wirkung verloren und umhüllte mich wie eine Wolldecke an einem kalten Wintertag. »Können wir reden?«
 »Ich wüsste nicht, worüber.«
 »Es tut mir leid. Ich ...«
 Stille.
 »Was tut dir leid, Liam?«, fragte ich genervt nach. Es war reiner Selbstschutz, so patzig zu klingen. Aber in diesem Moment brauchte ich diese Schutzmauer. Liam hatte mir genug Schmerzen zugefügt, mehr würde ich nicht zulassen. Nicht, wenn ich nicht daran zerbrechen wollte. 
 »Dass ich dich von mir gestoßen habe.«
 In den Tagen nach Ostern wären das die Worte gewesen, die mich zu ihm zurückgeholt hätten. Vielleicht auch noch letzte Woche. Mittlerweile war ich jedoch so abgehärtet, die sie mich einfach nur ankotzten. Was bildete er sich eigentlich ein, hier in all seiner Pracht hereinzuschneien – in mein Yogastudio, meinen Wohlfühlort wohlgemerkt! – und mir jetzt diese Worte zu sagen?
 »Schon in Ordnung. Du hast uns beiden damit einen Gefallen getan. Es war wie ein Pflaster abreißen, nicht? Kurz und schmerzlos.«
 Alles in mir zog sich bei diesen Worten zusammen. Aber es musste sein. Noch einmal würde ich mich nicht so verletzlich zeigen. Wo das hinführte, hatte mir die letzte Zeit schließlich zu genüge gezeigt.
 »Sag das nicht, Suzie. Es war ein Fehler.«
 Offensichtlich sorgten meine Worte auch bei Liam für Schmerz, so wie er sein Gesicht verzog. Langsam setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zu.
 Aber das konnte ich nicht zulassen.
 »Stopp!« 
 Sofort hielt er inne. Punkt für ihn, dass er meine Grenzen respektierte. Auch wenn es ihn sichtliche Anstrengung kostete, seinem verkniffenen Mund nach zu urteilen. Aber damit kam er bei mir nicht weiter.
 »Du solltest jetzt gehen.«
 Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie meine Worte dafür sorgten, dass die Luft aus Liam entwich. Wie ein leerer Luftballon sackte er in sich zusammen. Seine Schultern fielen Richtung Boden, der Ausdruck in den Augen wurde leer. 
 Beinahe hätte ich meine Worte zurückgenommen, mich für sie entschuldigt und ihn zur Wiedergutmachung in den Arm genommen. Liam sollte nicht so leiden. Nicht meinetwegen.
 Dann fiel mir allerdings wieder ein, wie er mich behandelt hatte. Also richtete ich mich auf und sah ihm fest entgegen. 
 Ein letztes Mal fuhr er mit seinem Blick über mein Gesicht, dann drehte er sich in Richtung Ausgang und ging mit hängenden Schultern fort.
 Mein zertrampeltes, in Stücke gerissenes Herz hielt er dabei in der Hand und nahm es einfach mit.
 Als ich sicher sein konnte, dass er verschwunden war, gaben meine Knie unter mir nach. An Ort und Stelle sackte ich auf dem Boden meines Yogastudios zusammen und ließ den Tränen, die sich nicht länger aufhalten ließen, freien Lauf.
  
 Am nächsten Morgen konnte ich nur mit Mühe meine von den Tränen zugeklebten Augen öffnen. Leider musste es sein, denn die Klingel an der Hintertür, die direkt zu meiner Wohnung führte, hatte mich aus einem unruhigen Schlaf gerissen.
 Seufzend setzte ich mich im Bett auf, versuchte, den Schlaf aus den Augen zu reiben, und stand schließlich wankend auf. Mein Kreislauf hatte eindeutig Mühe, hinterherzukommen, und beschwerte sich polternd. Ich sollte wieder mehr essen, schoss mir in den Kopf. Und letzte Nacht war die letzte Nacht gewesen, in der ich wegen Liam geweint hatte. Das Selbstmitleid fand heute ein Ende.
 Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber da mein Wecker noch nicht geklingelt hatte, musste es reichlich früh an diesem Freitag sein. Verwundert, wer mich um diese Zeit aus dem Bett geklingelt hatte, ging ich die Treppe hinunter und öffnete die Tür zum Hinterhof. Nur um festzustellen, dass dort niemand war. 
 Das konnte doch nicht wahr sein! Suchend blickte ich mich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Kalte Luft, die die Frühlingssonne an diesem Tag noch nicht erwärmt hatte, umhüllte mich. Fröstelnd ging ich einen Schritt zurück, um die Tür wieder zu schließen. Bis mein Blick auf den Becher fiel, der auf dem Treppenabsatz stand. 
 Mein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um dann mit doppelter Geschwindigkeit auf sich aufmerksam zu machen. So als ob es etwas wusste, was mein Verstand noch nicht begreifen wollte. Verwundert bückte ich mich und griff nach dem Behälter.
 Es war ein To-go-Becher vom Happy Beans. Und als ob das noch nicht genug wäre, stand auf der Seite eine Botschaft geschrieben. Guten Morgen, Elfe. Hab einen schönen Tag.
 Dieser Mistkerl!
 Wenn er glaubte, mich mit einem billigen Matcha Latte herumkriegen zu können, täuschte er sich.
 Ich reckte mein Kinn und überquerte die wenigen Schritte durch den Hinterhof bis zur Mülltonne, wo ich den Becher versenkte. Ein wenig tat es mir um den Matcha leid, er konnte schließlich nichts dafür. Aber falls Liam sich hier noch irgendwo aufhielt und mich beobachtete – bei einem ehemaligen, top ausgebildeten, hochspezialisierten Marine konnte man schließlich nie wissen –, war das die einzige Möglichkeit, um ihm zu zeigen, was mir seine Geste bedeutete.
 Nämlich absolut gar nichts!
  
   Kapitel 29
  
 Suzie
  
 »Was passiert hier?«
 Seufzend sah ich von den Rechnungen auf, die ich begutachtete, während ich am Tresen im Vorraum vom Yogastudio saß. Dass das nur eine fadenscheinige Ausrede war, während ich versuchte, die Realität um mich herum auszublenden, blieb mein kleines Geheimnis.
 »Was meinst du?« Ich blickte Rebecca entgegen, die soeben das New Moon betreten hatte.
 Ich wusste ganz genau, worauf sie hinauswollte. Aber wenn ich so tat, als wüsste ich nicht, wovon sie sprach, konnte ich vielleicht noch einen Moment länger so tun, als wäre alles in bester Ordnung.
 »Du weißt ganz genau, was ich meine.« 
 Immer wieder vergaß ich, dass ich meinen Freundinnen nichts vormachen konnte. Zumindest nicht so sehr, wie ich das bei mir selbst mal mehr mal weniger erfolgreich immer wieder versuchte.
 »Er ist vor einer halben Stunde aufgetaucht und seitdem putzt er die Fenster«, antwortete ich seufzend.
 »Arbeitet Liam jetzt für dich?«
 Eine berechtigte Frage, wenn man bedachte, was er gerade machte. In der Tat aber schien das Fensterputzen nur die nächste in einer mittlerweile nicht mehr so kurzen Liste von Gesten zu sein, mit denen er mich jeden Tag seit letzter Woche überraschte. Mal war es ein Matcha vom Happy Bean – den ich mittlerweile trank, weil ich es nicht über das Herz bringen konnte, den guten Matcha von Hattie wegzuwerfen –, mal eine Obst- und Gemüselieferung für die Säfte, die ich für meine Kursteilnehmer anbot. Gestern war es ein Paket voll mit verschiedensten Sorten veganer Schokolade gewesen. Kar’mellsutra hatte es mir besonders angetan. 
 Aber auch das würde für immer mein persönliches Geheimnis bleiben.
 »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete ich Rebecca.
 Ich legte die Rechnung, von der ich nicht sagen konnte, für was sie war, zu dem Stapel der anderen Rechnungen und kam hinter dem Schreibtisch hervor, meinen Blick nicht von Liam nehmend. So kam es, dass ich beinahe Rebeccas Antwort verpasste.
 »Mhm?«, fragte ich abgelenkt nach, während ich dabei zusehen konnte, wie sich seine Bizepse unter dem T-Shirt mit jeder Bewegung, die er mit dem Fensterwischer vollführte, anspannten.
 Rebecca stieß ein Glucksen aus. »Ich sagte, das hätte mich auch sehr gewundert, schließlich hat er zur Zeit genug zu tun.«
 Nun hatte sie meine volle Aufmerksamkeit, auch wenn es gegen meinen Willen geschah. »Was meinst du?«
 Mit wachem Blick betrachtete mich meine Freundin aus ihren hellen Augen. Ihre schwarzen Haare, die sie für die Yogastunde zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte, wippten im Takt ihrer Bewegungen hin und her, als sie den Blick zwischen den Fenstern und mir hin und her wandern ließ.
 »Das solltest du Liam lieber persönlich fragen«, stieß sie schließlich sanft aus.
 Und ich wandte mich ab, während ich das krampfhafte Pulsieren in meiner Brust zu unterdrücken versuchte. »Schon gut, ist nicht so wichtig.«
 »Suzie«, versuchte Rebecca mich mit einer Hand auf meinem Arm zu sich zurückzudrehen. Bevor ich mich ihr ganz zuwandte, setzte ich ein lockeres Lächeln auf, so hoffte ich zumindest. Vermutlich sah es aus wie eine entstellte Fratze. »Du solltest wirklich einmal mit ihm reden.«
 Ihre Stimme klang so mitfühlend und einfühlsam, dass mir schlagartig Tränen in die Augen stiegen. Angestrengt schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter, während ich schon begann, den Kopf zu schütteln. 
 »Ich kann nicht«, erklang es schließlich erstickt aus meinem Mund.
 Rebecca griff nach meinen Händen und drückte sie leicht. »Du kannst, Suzie. Diese Situation zwischen euch beiden tut keinem von euch gut. Ihr leidet beide.« Aufmerksam betrachtete sie mein Gesicht. »Und nur du hast gerade die Chance, dieses Leiden zu beenden.«
 »Er hat mich fortgeschickt, Rebecca! Ich wollte bei ihm bleiben und ihm helfen, aber er hat unmissverständlich klargemacht, dass er mich nicht bei sich haben möchte.«
 Mittlerweile waren die Tränen übergelaufen und liefen in heißen Bächen über meine Wangen. Wütend wischte ich sie weg.
 »Und jetzt? Sagen seine Gesten das immer noch aus?«
 »Mhm?«
 »Ich weiß von den Lieferungen, der Schokolade, dem Matcha. Und jetzt das Fensterputzen. Sind das die Gesten eines Mannes, der dich nicht in seinem Leben haben möchte?«, fragte sie mich mit erhobener Augenbraue und einem Blick, der keine Lüge zuließ.
 »Vielleicht fühlt er sich schlecht wegen seines Verhaltens und sieht das als seine Art der Wiedergutmachung an«, antwortete ich schulterzuckend. Nach außen versuchte ich mich unbeteiligt zu geben, innerlich hatten die Schmetterlinge jedoch begonnen, ihre Flügel auszustrecken und sich zum Abflug bereitzumachen.
 »Und vielleicht ist es auch mehr als nur eine einfache Wiedergutmachung.« Sie machte eine kurze Pause, wie um mir Zeit zu geben, ihre Worte zu verarbeiten. »Geh zu ihm. Sprich mit ihm. Findest du nicht, das hat er nach all seinen Bemühungen, um deine Aufmerksamkeit und Vergebung zu bekommen, verdient?«
 »Nein.« Auch wenn mein Mund diese Antwort von sich gab, hatte mein Kopf begonnen, zu nicken. Anscheinend war ich jetzt vollkommen durchgedreht, wenn nicht einmal mehr meine körperlichen Reaktionen aufeinander abgestimmt waren.
 Rebecca lachte auf. »Geh«, sprach sie trotz ihrer sanften Stimme mit Nachdruck. Dann drehte sie mich in Richtung Eingangstür und gab mir mit leichtem Druck ihrer Hand auf meinem Rücken zu verstehen, dass ich mich in Bewegung setzen sollte. 
 Grummelnd kam ich ihrer Aufforderung nach. Die Schmetterlinge im Bauch hatten mittlerweile mit ihrem Tanz begonnen und sorgten dafür, dass es im ganzen Körper kribbelte.
 Langsam setzte ich einen Schritt vor den anderen, öffnete die Tür und trat auf den Bürgersteig vor dem New Moon, auf dem Liam seine Utensilien zum Fensterputzen ausgebreitet hatte. Wo er sie wohl herhatte?
 Ich ging noch zwei Schritte weiter und nahm dann all meinen Mut zusammen.
 »Hi.«
 Offensichtlich hatte Liam mich nicht kommen sehen, so sehr war er in seine Arbeit vertieft. Bei meiner Begrüßung zuckte er zusammen, sodass der Wischer aus der Hand und zu Boden fiel. 
 »Suzie.«
 »Sorry.«
 Ich bückte mich nach dem Wischer, um ihn wiederaufzuheben. Was ich nicht sah, war, dass Liam dasselbe vorhatte. Natürlich stießen unsere Köpfe aneinander, als wir gleichzeitig nach diesem vermaledeiten Teil griffen.
 »Autsch!«
 »Sorry!«
 Aus besorgt dreinblickenden Augen sah Liam zu mir, während ich mir eine Hand auf die Stelle an der Stirn drückte, um den Schmerz des Aufpralls zu lindern. Den toughen Marine schien es nicht so sehr erwischt zu haben, wenn man davon ausging, dass all seine Aufmerksamkeit auf mir lag.
 Mit einem kleinen Schritt überbrückte er die restliche Distanz zwischen uns und griff nach meiner Hand.
 »Lass mich mal sehen.«
 »Geht schon«, wehrte ich ihn ab, ließ ihn aber meine Hand von der Stirn herunternehmen.
 Am liebsten hätte ich Reißaus genommen. Seine Nähe benebelte meine Sinne vollkommen. Ich konnte spüren, wie mein Puls am Hals flatterte, während ich seinen frischen, maskulinen Duft nach Meeresluft gepaart mit Holztönen in meiner Nase aufnahm. Liam schien ebenso zu bemerken, dass unsere Interaktion mich nicht kalt ließ, urteilte man nach seinem Blick, der von der Stelle unseres Zusammenpralls über mein Gesicht bis hinunter zum Halsansatz wanderte. Nur um anschließend wieder zu meinem Mund zu gleiten und dort zu verweilen.
 Gebannt sah ich zu, wie seine Zunge hervorschnellte, um die Lippen zu befeuchten. Und konnte absolut nichts dagegen tun, als seine Hand ein Stück nach unten wanderte und an meiner Wange liegen blieb, in die ich mich natürlich sofort und absolut wider Willen schmiegte.
 Wem versuchte ich hier eigentlich noch etwas vorzumachen?
 Rebecca hatte recht. Ich hatte die letzten Wochen gelitten wie ein Hund. Und auch wenn Liam beim Fensterputzen eine fabelhafte Figur abgegeben hatte, so konnte ich jetzt von Nahem erkennen, dass es ihm ebenfalls nicht gut ging. Seine Wangen wirkten eingefallen, als ob er weniger essen würde. Unter den Augen lagen dunkle Schatten und auf seiner Stirn und zwischen den Augenbrauen hatten sich tiefe Falten eingegraben.
 Bei der Vorstellung, dass er genauso so sehr litt wie ich, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.
 Verdammt. Dabei sollte er mir doch mittlerweile völlig egal sein.
 »Elfe«, stieß Liam rau aus und holte mich damit zurück. Wie gebannt starrte ich in die schimmernden Tiefen seiner Augen. Unzählige Emotionen standen in ihnen geschrieben und es fiel mir schwer, den Blick abzuwenden. Also tat ich es nicht und wartete stattdessen, dass Liam weitersprach. 
 Doch er blieb stumm. Sah mich nur aus seinen stürmischen Augen an, streichelte hypnotisierend mit dem Daumen über meine Wange und schluckte immer wieder vor Nervosität.
 Also löste ich nach einer gefühlten Ewigkeit seine Hand von meinem Gesicht und trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Bis ich mich endlich dazu aufraffen konnte, meinen Blick von ihm abzuwenden und zurück zur Tür vom Yogastudio zu gehen. Die gesamte Zeit über pochte mein Herz in schwindelerregender Geschwindigkeit und drohte, aus der Brust zu springen. Meine Hand lag bereits auf der Türklinke, da hörte ich es. 
 »Warte, Elfe.«
 Vor ein paar Wochen noch war mein Herz regelrecht vor Freude getanzt bei der Bezeichnung. Jetzt riss es mich entzwei.
 Mich innerlich wappnend drehte ich mich zu Liam herum und sah ihm fragend entgegen. Wenn er jetzt nicht reden würde, war es das gewesen. Er hatte seine Chance gehabt. Vielleicht machte mich das ungerecht ihm gegenüber. Aber ich konnte nicht mehr. Ich musste mich vor ihm schützen und das ging nur, wenn ich ein für alle Mal einen Schlussstrich unter die ganze Sache mit uns zog. 
 Also öffnete ich meinen Mund, um ihm genau das mitzuteilen. Keine Geschenke mehr, keine Gesten, keine sonstige Hilfe. Von jetzt an würden wir getrennter Wege gehen. Er hatte es selbst so gewollt.
 Allerdings kam ich nicht dazu, es ihm zu sagen.
  
  
 Liam
  
 Verdammt, was tat ich hier eigentlich? Die ganze Situation drohte mir zunehmend zu entgleiten. Ich hatte doch nicht all das auf mich genommen, um jetzt kurz vor der Zielgeraden aufzugeben.
 Okay, in vielerlei Hinsicht war es noch lange nicht die Zielgerade. Eher die erste von vielen anstrengenden, alles von mir fordernden, mich in die Knie zwingenden Etappen. Aber ich konnte jetzt trotzdem nicht aufgeben. Wenn mir die letzten Wochen eines gezeigt hatten, dann, dass ich Suzie brauchte. Wobei man sich niemals von jemandem so abhängig machen sollte, dass man ihn zum Leben brauchte. Aber darum ging es mir nicht.
 Ich wusste jetzt, dass Suzie und ich zusammengehörten. Dass das Leben so viel schöner, heller, klarer, leichter war mit ihr darin. Dass wir gemeinsam stärker waren und alles schaffen konnten. Wobei auch das eher auf mich selbst zutraf als auf meine Elfe. Sie war so verdammt stark. Was sie alles bereits in ihrem Leben durchgemacht und überstanden hatte. Und am Ende war sie über sich selbst hinausgewachsen und so viel stärker aus allem hervorgekommen. Keiner konnte ihr das Wasser reichen. Und ich war so verdammt stolz auf sie. 
 Auch wenn ich das Gefühl hatte, dass meine Stimme ihren Geist aufgeben würde, so nervös war ich, nahm ich all meinen Mut zusammen. Keine einzige Ausbildung hatte mich auf eine Situation wie diese vorbereitet. Mir ging gelinde gesagt der Arsch auf Grundeis.
 »Es tut mir leid, dass ich dich davongeschickt habe.«
 Die Worte sorgten dafür, dass sie innehielt und mich aufmerksam betrachtete. Also sprach ich schnell weiter.
 »Ich war ein Vollidiot. Ich habe mich so geschämt und wollte nicht, dass du mich so zerstört siehst. Ich wollte es nicht einmal selbst sehen. Also habe ich das einzige getan, was mir in den Sinn kam. Obwohl es sich vollkommen falsch angefühlt und mich zerbrochen hat, dich gehen zu lassen.«
 Ich konnte dabei zusehen, wie Suzies Gesichtsausdruck sich wandelte. Aus dem starren Blick war etwas Weiches geworden. Mit mitfühlenden Augen sah sie mich an, also sprach ich schnell weiter.
 »Ich weiß, dass ich PTBS habe. Lange Zeit wollte ich mir das nicht eingestehen. Ich bin vor den Symptomen, vor den Albträumen davongelaufen, statt mich ihnen zu stellen. Dass das der falsche Weg war, weiß ich mittlerweile. Also habe ich mir jemanden gesucht, um daran zu arbeiten. Ich fahre jetzt mehrmals pro Woche zur Therapie nach Grand Rapids.«
 Nervös befeuchtete ich meine Lippen und sah zu Suzie. Noch immer betrachtete sie mich aufmerksam, blieb aber stumm.
 »Auf jeden Fall wollte ich nur, dass du das weißt. Damit du dir keine Sorgen machst, dass es etwas mit dir zutun hatte oder du etwas falsch gemacht hast. Denn das hast du nicht. Du bist perfekt so, wie du bist. Das warst du immer und wirst es auch immer für mich bleiben.« Zum Ende verhaspelte ich mich beinahe, da ich immer schneller gesprochen hatte, um meine Worte loszuwerden.
 Um Suzies Reaktion nicht mitansehen zu müssen, wandte ich mich anschließend ab und sammelte das Zeug zum Fensterputzen ein. Ich ging nicht davon aus, dass sie mich nach dieser Rede noch um sich haben wollte. Lieber fuhr ich nach Hause und leckte in aller Ruhe meine Wunden, als ihr Mitleid oder womöglich noch Schlimmeres mitansehen zu müssen.
 Bis eine Berührung auf meinem Arm mich abrupt stoppte. Blinzelnd richtete ich mich auf und sah zu Suzie. In ihr wunderschönes, geradezu makelloses Gesicht, übersäht mit Sommersprossen. Die tiefgründigen, grünen Augen, die mich zu verschlingen drohten.
 »Danke, dass du es mir gesagt hast.« Ihre Stimme klang sanft und resolut zugleich. Eine Mischung, wie nur Suzie es vermochte. Sie hatte einfach diese Art an sich, jemanden für sich einzunehmen, ohne sich dabei aufzuplustern. Hatte sie auch gar nicht nötig.
 Von dem ersten Moment an, als ich sie im Happy Bean erblickt hatte, war es um mich geschehen gewesen. 
 Ich würde noch eine Weile daran zu knabbern haben, dass ich es versaut hatte.
 Blinzelnd tauchte ich aus meinen deprimierenden Gedanken auf, als ich bemerkte, dass Suzie auf eine Antwort von mir wartete.
 »Mhm?«
 »Ich habe dich gefragt, ob du warten möchtest. Die Yogastunde beginnt gleich, aber danach können wir reden. Wenn du nichts anderes vorhast.«
 Sie wirkte fast schon unsicher und ich riss mich schnell zusammen. Auf keinen Fall wollte ich dafür sorgen, dass sie sich in meiner Anwesenheit so fühlte. Nicht nach meiner selten dämlichen Aktion am Ostermontag. Dafür würde ich mir nie verzeihen.
 »Sehr gerne«, antwortete ich also hastig. »Ich habe heute nichts mehr vor.«
 Auch wenn das armselig klang, war es mir egal. Ich würde alles dafür tun, ihre Nähe in mir aufzusaugen, wenn sie es zuließ.
 »Dann bis gleich.« Mit einem freundlichen Lächeln nickte sie mir zu, bevor sie im Inneren verschwand.
 Und ich konnte nichts anderes tun als ihr wie ein liebeskranker Welpe hinterher zu starren.
  
   Kapitel 30
  
 Suzie
  
 Mein Herz pochte bis zum Hals, als ich die Kursteilnehmer – als letztes Rebecca und Nadine, die mir einen eindringlichen Blick beim Hinausgehen zuwarfen – verabschiedete. Was nicht nur an der kräftezehrenden Power Yoga Einheit lag, die wir gerade gemeinsam hinter uns gebracht hatten.
 Grund war der trotz allem unverschämt gutaussehende Mann, der mit hängenden Schultern und traurigem Blick auf einem der Bistrostühle im Vorraum saß und auf mich wartete. Ich hatte nicht mitbekommen, wann er hereingekommen war. Aber ein kurzer Blick durch die Fenster auf den Bürgersteig zeigte mir, dass er die Arbeit beendet und die Putzsachen in seinem Pick-up verstaut hatte, bevor er auf einem der weißen Metallstühle Platz genommen hatte. 
 Mit bedächtigen Schritten näherte ich mich ihm und konnte mich nur mit größter Anstrengung davon abhalten, die Hände nervös zu kneten, während Liam mich auf dem Weg zu ihm an den kleinen runden Tisch beobachtete. Alles in mir zog es in seine Nähe, jede Zelle sehnte es so sehr nach diesem Mann, dass mir davon ganz schwindlig wurde. Mein Herz jedoch schrie, dass ich es nicht tun sollte. Dass ich beide Beine in die Hände und schnellstens Reißaus nehmen sollte. Mein Verstand wiederum befand sich irgendwo dazwischen. Er argumentierte, dass wir Liam eine Chance geben und ihm zumindest zuhören sollten. Am Ende könnte ich ihn immer noch auffordern zu gehen und mich nie wieder anzusprechen.
 Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was ich hier überhaupt tat, geschweige denn dachte.
 Und Liam? Er trug nicht gerade dazu bei, meinen inneren Aufruhr zu besänftigen. Einerseits wirkte er wie ein gebrochener Mann, so zusammengesunken saß er auf dem Stuhl. Seine dunkel funkelnden Augen jedoch verfolgten jeden meiner Schritte und ließen mich nicht aus dem Blick. Wie ein Raubtier auf der Jagd, schoss mir durch den Kopf. Jederzeit bereit, aufzuspringen und sich zu schnappen, auf was er sein Augenmerk gerichtet hatte und nicht mehr entkommen lassen wollte. Wenn man nach den angespannten Muskeln ging, die sich unter seiner gebräunten Haut abzeichneten, war dieser Vergleich gar nicht so abwegig.
 Da ich nicht wusste, was ich sagen oder wie ich unser Gespräch beginnen sollte, setzte ich mich stumm auf den Stuhl Liam gegenüber. Minutenlang ergriff niemand von uns beiden das Wort. Mehrmals sah ich, wie Liam sich über die Unterlippe fuhr, seine Zähne in ihr vergrub, als ob er zum Sprechen ansetzen wollte. Aber nichts kam. 
 In diesem Moment wusste ich, dass ich die Fäden in der Hand hielt. Dass es an mir lag, wie es mit uns weitergehen würde. Ob es überhaupt ein uns geben würde. Und diese Erkenntnis machte etwas mit mir, was ich so noch nie zuvor gespürt hatte. Ich hatte die Wahl. Ich konnte bestimmen. Meine Meinung zählte. Wie eine Welle zogen diese Überlegungen durch meinen Körper und mit ihnen eine Ruhe und Klarheit, die ich bis ins kleinste Molekül meines Seins spüren konnte. 
 Wie von selbst zeigte sich ein Lächeln in meinem Gesicht und ich sah Liam auffordernd an. Seine Augenbrauen runzelten sich, so als ob er nicht wusste, was er mit der Geste anfangen sollte. Aber nach ein paar Sekunden konnte ich beobachten, wie sich der Ausdruck in seinen Augen wandelte. Die vollkommene Aussichtslosigkeit wich etwas anderem; etwas, das verdammt nach Hoffnung aussah. Und das wiederum gab mir Zuversicht. Vielleicht war es mit uns beiden doch noch nicht vorbei. 
 Vielleicht war das hier erst der Anfang von etwas Gutem. Etwas Richtigem. Etwas, das ein Leben lang halten würde.
 Ich konnte spüren, wie mein Lächeln noch etwas größer wurde, bevor ich mich räusperte, um Liam nicht zu verwirren. Er konnte schließlich nichts von meinen Gedanken erahnen. Dann ergriff ich als Erste das Wort.
 »Du machst jetzt also eine Therapie?«
 Liam schluckte und nickte, bevor er schließlich antwortete. »Ja, in Grand Rapids.« Das war die nächste größere Stadt etwa eine halbe Autostunde von Oaks Harbor entfernt. »Mein Dad hat den Kontakt mit einem alten Army-Kumpel von ihm hergestellt. Harold hat nach seiner Zeit bei der Armee eine Ausbildung zum Therapeuten gemacht. Das Wort PTBS gab es zu der Zeit noch gar nicht, aber er hat gesehen, was die aktive Zeit mit den Soldaten gemacht hat, die von ihren Einsätzen nach Hause zurückgekommen sind. Mein Dad war einer der wenigen, die unbeschadet davongekommen sind. Einige ihrer ehemaligen Kameraden sind nicht so glücklich gewesen. Harold hat nicht mit ansehen können, was mit ihnen geschehen ist. Trennungen, Alkohol, Drogen- und Tablettensucht. Bei einigen war es bis zur vollständigen Selbstaufgabe und schließlich Selbstmord gegangen. Da hat Harold genug gehabt und sich geschworen, diesen Männern zu helfen.« 
 Einmal angefangen, schien Liam nicht so schnell wieder aufhören zu können. Also versuchte ich erst gar nicht, ihn mit Fragen zu unterbrechen, und hörte ihm stattdessen aufmerksam zu.
 »Er hat eine Praxis in Grand Rapids. Mein Dad ist über die Jahre mit ihm in Kontakt geblieben und hat die Fühler ausgestreckt, als er mitbekommen hat, in was für einem Zustand ich nach all den Jahren bei den Marines gewesen bin. Als ich vor ein paar Wochen schließlich mit ihm und Mom darüber geredet habe, habe ich förmlich dabei zusehen können, wie ihm vor Erleichterung ein Stein vom Herzen gefallen ist.« 
 In einer nervös wirkenden Geste fuhr Liam sich mit der Hand über den Kopf und ließ für einen kurzen Moment den Blick durch den Raum schweifen, bevor er weitersprach.
 »Harold hat zu ihm gesagt, solange ich es nicht selbst erkenne, kann er nichts ausrichten. Dass ich zu ihnen gekommen bin und gesagt habe, dass ich Hilfe brauche, war für meine Eltern also wie eine Erlösung. Tja, und jetzt fahre ich dreimal pro Woche zu Harold und rede mit ihm.«
 Da ich nicht länger mitansehen konnte, wie verloren er vor mir auf dem viel zu klein wirkenden Stuhl saß, wechselte ich auf den Platz direkt neben ihm. Ohne zu zögern, griff ich nach seinen Händen, die verschränkt zwischen seinen Beinen hingen, und drückte sie. 
 »Danke, dass du mir das erzählt hast.« 
 »Ich wollte, dass du das weißt. Du solltest wissen, dass es nicht deine Schuld war. Nichts von dem, was passiert ist, war jemals deine Schuld.«
 »Es war aber auch nicht deine, Liam.« Ich sah ihm direkt in die Augen, damit er erkennen konnte, dass ich es ernst meinte. »PTBS ist eine Krankheit, für die niemand etwas kann.«
 Liam schluckte. »Ich bin gerade dabei, das zu verinnerlichen.«
 »Gut, dann hör nicht auf damit«, sprach ich bemüht leichthin, auch wenn das Thema alles andere als leicht war. Allerdings fand ich, dass wir beide genug gelitten hatten. Es wurde endlich Zeit, dass die Leichtigkeit Einzug in unser Leben hielt. 
 Daher ... »Bring mich nach Hause, Liam.« 
 Die Unsicherheit, die gerade noch seinen Blick dominiert hatte, wich einem vorsichtigen Lächeln. 
 »Bist du dir sicher?«
 Da war er, mein Liam. Immer um mich und mein Wohlergehen besorgt. Wie hatte ich nur jemals an ihm zweifeln können?
 Also nickte ich.
 Und Liam? Er sprang von seinem Stuhl auf und riss mich mit sich nach oben. Im nächsten Augenblick schon zog er mich in seine Arme und küsste mich so stürmisch, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben geküsst worden war. 
 Nur Liam vermochte es auf diese eine besondere Art und Weise, die mir zeigte, dass das hier mit ihm richtig war. Dass ich auf mein Gefühl hören und den Mut haben durfte, ihm und mir noch eine Chance zu geben. 
 Das hier mit uns war gerade erst der Anfang.
  
  
 Liam
  
 Langsam legte ich Suzie auf dem Bett ab. Wie gut, dass ich nach dem Absturz in den letzten Wochen mein Leben wieder in den Griff bekommen hatte und zu Verstand gekommen war. So musste ich jetzt nicht befürchten, dass Suzie vor lauter Ekel Reißaus nahm, weil ich seit Ewigkeiten nicht die Bettwäsche gewechselt hatte.
 Links und rechts von ihrem Gesicht stützte ich die Hände auf dem Bett ab und betrachtete sie einfach nur eine gefühlte Ewigkeit. Ich ließ den Blick über jeden Zentimeter vor mir wandern. Ihre helle Haut, die jetzt im Frühling mit lauter kleinen Sommersprossen überzogen war. Die rotblonden Augenbrauen, die die grünen Tiefen ihrer Augen umrandeten. Ihre Stupsnase, auf die ich am liebsten einen Kuss nach dem anderen gesetzt hätte. Dieser sinnliche Mund, der noch von unseren Küssen unten im Flur glänzte, bevor ich sie hochgehoben und ins Schlafzimmer getragen hatte.
 Ihr Halsansatz, an dem ich den Puls dabei beobachten konnte, wie er hektisch flatterte, wie die Flügelschläge eines Kolibris.
 Um ihr, und mir, die Aufregung zu nehmen – schließlich war das hier das letzte erste Mal unseres gemeinsamen Lebens, gelobte ich mir in diesem Augenblick – senkte ich den Kopf und küsste sie an genau dieser Stelle. Dass Suzie den Kopf neigte und mir dadurch mehr Zugang gewährte, ließ ich nicht unbeantwortet. Mit einem Knurren biss ich leicht in die weiche Haut, um anschließend zur Besänftigung mit meiner Zunge darüberzufahren. Wie erhofft gab Suzie dieses eine bestimmte Stöhnen von sich, was sich in meinem gesamten Körper ausbreitete und nachklang.
 Fuck, hatte ich sie vermisst.
 Meine Hände wanderten zu ihren Hüften und schoben sich dort unter ihr Tanktop. Sie war nach unserem Gespräch, wie sie war, verschwitzt und in Yogasachen mit mir mitgekommen und dafür liebte ich sie noch ein kleines Stückchen mehr. Und weil ich das Gefühl hatte, dass diese drei Worte in diesem Moment unbedingt aus mir herausmussten, um nicht vor lauter Glück zu platzen, hielt ich mich nicht länger zurück.
 »Ich liebe dich.«
 Suzies Hände, die während meiner Liebkosungen an ihrer Haut über meinen Rücken gestrichen hatten, hielten bei der Bekundung schlagartig inne. Da ich mittlerweile den Kopf gehoben hatte, um ihre Reaktion nicht zu verpassen, konnte ich sehen, wie ihre Pupillen sich weiteten. 
 Aus Angst? Oder wie sollte ich das deuten?
 Sie benetzte die Lippen mit der Zunge, dann ... »Ich liebe dich auch, Liam.«
 Ungläubig sah ich zu ihr hinunter. Klar, wenn man diese Worte sagte, erwartete man in der Regel, dass das Gegenüber sie erwiderte. Aber das hatte ich nicht. Ich hatte sie einfach nur sagen, mit ihr teilen müssen, weil ich wollte, dass sie es wusste. Dass sie sich sicher sein konnte, dass es mir ernst war und ich sie nie wieder gehen lassen würde. 
 Diese drei so bedeutenden Worte nun ebenfalls von ihr zu hören, machte etwas mit mir, was sich nicht beschreiben ließ.
 »Sag das nochmal«, stieß ich rau aus.
 Ein sanftes Lächeln zierte ihren Mund, als sie den Satz, der mein Leben veränderte, wiederholte.
 Stürmisch riss ich sie in meine Arme, drückte ihr Küsse auf das gesamte Gesicht, ihren Kopf und Hals, bis sie zu kichern begann, und konnte absolut nichts gegen das Grinsen machen, das nicht mehr aus meinem Gesicht weichen wollte.
 Also tat ich es auch nicht.
 Ich wusste, ich hatte einen langen Weg vor mir. Die Therapie verlangte mir alles ab und bis ich ohne Flashbacks durch meinen Tag gehen und ohne Albträume nachts würde schlafen können, würde noch einige Zeit vergehen. Aber ich wusste genauso, dass ich es schaffen würde. Dafür würde diese Frau in meinen Armen sorgen, die mich in diesem Moment aus strahlenden Augen anblickte und die ich absolut nicht verdiente. 
 Meine Elfe.
   Epilog
  
 Vier Jahre später
  
 Suzie
  
 Lachend sah ich, wie unser kleiner Racker auf den pummeligen Beinchen seinem Dad durch den Garten hinterherwackelte. Mit genau einem Jahr lief er noch nicht allzu lange. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, seine Welt aus der neu gewonnenen Perspektive zu erobern.
 Mit einem tiefen Seufzen sah ich Eli hinterher, wie er Liam folgte, der noch einen Stapel Stühle aus dem Gartenhaus holen wollte. Wir hatten unsere Freunde und Familie zu Elis Geburtstagsfeier eingeladen. Zum Glück spielte das Wetter mit und wir konnten in unserem Garten wie geplant grillen. Beim Frühling in Michigan konnte man nie wissen. An manchen Tagen hatten wir geradezu Sommerwetter und kurz darauf zogen Regenschauer übers Land, welche die Temperaturen rapide abfallen ließen.
 Wir wohnten noch immer in dem Haus am Stadtrand mit Blick auf den Wald, welches Liam von Max gekauft hatte. Für uns drei war es groß genug und der eingezäunte Garten ließ genug Auslauf für unseren kleinen Wirbelwind.
 Das New Moon lief herausragend und das nicht nur wegen der regelmäßigen Ausflüge der Bewohner des Sunny Oak’s dorthin. Und wie es so gekommen war, hatten mein Ehemann und ich mittlerweile denselben Arbeitsweg. Liam hatte noch während seiner Therapie mit einer Ausbildung zum psychologischen Berater begonnen. Er hatte lange überlegt, was er mit seiner Zeit nach den Marines anstellen wollte. Seine PTBS war dabei nicht gerade förderlich gewesen. Irgendwann war ihm die Idee gekommen, als er sich bei mir über die viele Fahrerei nach Grand Rapids zu seinem Therapieplatz beschwert hatte. Es gab noch immer zu wenige geschulte Menschen, die sich mit den heimgekehrten Soldaten fachgerecht auseinandersetzen und ihnen bei ihrer Ankunft in der Zivilisation helfen konnten. Die dasselbe durchgemacht hatten und sich somit noch besser in die Lage ihrer Klienten hineinversetzen konnten. Als Liam bei seinem ehemaligen Arbeitgeber die Fühler ausgestreckt hatte, waren sie sofort in Aktion gesprungen, hatten ihm den Ausbildungsplatz besorgt und alles weitere geregelt.
 Nun betreute er Soldaten überwiegend online. Oaks Harbor war schließlich nicht gerade der Nabel der Welt und so konnte er sein Einzugsgebiet deutlich ausweiten. Dafür hatte er das kleine Appartement über meinem Yogastudio in seine eigene Praxis verwandelt.
 Und ich hätte nicht stolzer auf ihn sein können. Es waren nicht nur seine Professionalität und Hingabe, die mich so sehr beeindruckten, sondern auch die Tatsache, dass er trotz all seiner eigenen Kämpfe immer für andere da war. Wenn er an sich selbst zweifelte, war ich es, die ihn aufbaute und nicht vergessen ließ, wie sehr seine Arbeit gebraucht wurde und dass er einen riesigen Unterschied in den Leben anderer Menschen machte.
 An manchen Tagen konnte ich mich selbst nicht davon abhalten, ein kleines Lächeln zu verstecken, wenn ich an all das dachte, was sich in den letzten Jahren in unserem Leben verändert hatte. Unser Leben war voller Abenteuer und unerwarteter Überraschungen, die wir gemeinsam meisterten. Wir waren nicht mehr die gleichen Menschen wie noch vor ein paar Jahren, aber in den Veränderungen fanden wir alles, was wir brauchten und noch so viel mehr. Das Leben war zu kostbar und zu kurz, um es nicht in vollen Zügen zu genießen, und wir hatten das unfassbare Glück, es gemeinsam zu tun.
 Ich beobachte Liam, wie er schwer beladen mit den Gartenstühlen zurück zur Terrasse ging, auf der ich noch immer in meine Überlegungen versunken stand. Sein Tempo hatte er an das von Eli angepasst, der seine kleinen Finger in den Cargoshorts seine Dads vergraben hatte und neben ihm herdackelte. Den Blick über die vorbereitete Tafel gleitend, konnte ich die kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch nicht davon abhalten, vor Freude ihre Flügel flattern zu lassen. Ich freute mich darauf, mit all unseren Freunden und Familienmitgliedern aus Oaks Harbor den Tag zu feiern, an dem unser Sonnenschein sein zweites Lebensjahr begrüßte.
 Während ich mich umsah, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich auf die Zukunft freute, auf alles, was uns noch bevorstand. Das Leben hatte uns gelehrt, dass es nicht immer einfach war, aber wir hatten auch erfahren, dass es sich lohnte, sich auf die Herausforderungen einzulassen. Wir waren bereit, alles zu tun, was nötig war, um uns gegenseitig zu unterstützen, und ein glückliches und erfülltes Leben zu führen.
 Unsere Geschichte war noch lange nicht zu Ende geschrieben, und ich konnte das Gefühl nicht vermeiden, dass es noch viele Abenteuer und unerwartete Herausforderungen geben würde. Aber ungeachtet dessen wusste ich, dass ich es mit Liam an meiner Seite meistern würde, und ich konnte es kaum erwarten, alles zu erleben, was das Leben für uns bereithielt. Denn am Ende war es die Liebe, die uns zusammenhielt und uns immer wieder den Mut und die Kraft gab, weiterzumachen.
  
  
 Ende
  
   Nachwort
  
 Ihr Lieben,
  
 Worte können nicht beschreiben, wie unfassbar dankbar ich bin, dass ihr dieses Buch in den Händen haltet und es offensichtlich gelesen habt, wenn ihr jetzt bei diesen Zeilen angekommen seid. Mein mittlerweile vierter Roman. Wow ...
 Danke von Herzen, dass ihr gemeinsam mit mir zurück in die kleine sympathische Stadt Oaks Harbor in Michigan gereist seid. Danke, dass ihr genauso wie ich herausfinden wolltet, welches Paar nach Becky und Max ihr Glück finden. Danke, dass ihr im Vorwege der Veröffentlichung mitgefiebert habt, bis es endlich soweit war und dieses Buch das Licht der Welt erblicken durfte. Und danke, dass ihr den Schreibprozess so emsig mitverfolgt und immer wieder nachgefragt habt, wen ich mir als Protagonisten für diesen Teil der Reihe überlegt habe.
 Und an alle, die jetzt vielleicht etwas enttäuscht sind: Ja, Nadines Geschichte folgt als Nächstes :-)
 Ein riesiges Dankeschön geht ebenfalls an die liebe Susanna Schober, die auch den zweiten Teil meiner Kleinstadt-Roman-Reihe lektoriert hat. Deine Anmerkungen sind nicht nur unheimlich hilfreich, sodass ich wieder einiges lernen durfte. Sie sind auch aufbauend und motivierend und haben mich an so mancher Stelle von meinen Zweifeln befreit, dass ich kompletten Blödsinn geschrieben habe :-)
 Und natürlich meine tollen Bloggerinnen. Ohne euch wäre eine Buchveröffentlichung nichts. Euer Engagement, eure Zeit und eure Unterstützung bedeuten mir die Welt. Von Herzen ein riesiges Dankeschön an euch alle.
  
 Alles Liebe,
 Jenna
 Im Oktober 2023
    
  Wie geht es weiter?
  
 Bist du gespannt auf die kommenden Abenteuer und Ereignisse in Oaks Harbor? Möchtest du keine Neuigkeiten mehr verpassen, die die Bewohner dieser quirligen Kleinstadt am Lake Michigan betreffen? Dann melde dich jetzt für meinen Newsletter an. Ich informiere dich regelmäßig über alles, was in Oaks Harbor passiert und wie es mit der Buchreihe weitergeht. Anmelden lohnt sich, wenn du Teil dieser aufregenden Gemeinde sein möchtest, die immer neue Überraschungen bereithält. Mit meinem Newsletter bleibst du immer up-to-date und verpasst keine Neuigkeiten mehr.
  
 Newsletteranmeldung
  
  
  
    
  Über die Autorin
  
 Jenna Hansen ist das Pseudonym einer Autorin, die mit ihrer Familie in Norddeutschland lebt. Ihre Leidenschaft für das Lesen wurde in den Sommerferien zwischen der zweiten und dritten Klasse geweckt, als sie stundenlang in ihrem Zimmer auf der Couch saß und sich in die Seiten der von ihrer älteren Cousine geschenkten Mädchenromane vertiefte, anstatt draußen mit ihren Freunden zu spielen. Während des Lesens entdeckte sie eine grenzenlose Fantasiewelt und entwickelte die schönsten und aufregendsten Geschichten für ihre Protagonistinnen. Ihre Liebe zum geschriebenen Wort und zu Geschichten mit Happy End ist bis heute unverändert stark geblieben. Mit ihrer Arbeit als Autorin erfüllt sich Jenna einen lange gehegten Kindheitstraum.
  
 Jennas Website:
 Jennahansen.de
 Meldet euch für Jennas Newsletter an:
 Newsletter Jenna Hansen
 Folgt Jenna auf Instagram:
 @authorjennahansen
 Jennas Facebookseite:
 Jenna Hansen | Facebook
 Jenna auf Pinterest:
 Jenna Hansen | Pinterest
    
  Bisher erschienen von Jenna Hansen
  
 Oaks Harbor: Klavierklänge, Pucks & eine zweite Chance 
 (Oaks-Harbor-Reihe Band 1)
  
 Rebecca Gordon steht vor dem Nichts. Als sie ihren Mann beim Fremdgehen erwischt, packt sie die Kinder und ein paar Sachen ins Auto und flüchtet zu ihren Eltern in ihre Heimatstadt, um dort in Ruhe ihre Wunden lecken zu können. Das gestaltet sich gar nicht so einfach, als sich der neue Nachbar als Überraschungsgast aus der Vergangenheit herausstellt ...
  
 Max Irving möchte sein Haus renovieren, seine Eishockeymannschaft trainieren und ab und zu mit seinen Kumpels Poker spielen und ein Bier trinken. Was er auf keinen Fall möchte, ist, an seine dämliche Teenagerschwärmerei erinnert zu werden, die zu nichts als Herzschmerz geführt hat. Bis sie plötzlich mit ihren Sprösslingen zurück zu ihren Eltern zieht, die zufälligerweise seine neuen Nachbarn sind ...
  
 Klavierklänge, Pucks und eine zweite Chance ist ein Kleinstadt-Roman und der erste Teil der neuen Oaks Harbor-Reihe von Jenna Hansen.
  
  
 Bis ich wieder lachen kann
  
 Das Leben meint es aktuell nicht gut mit Katie Miller. Von ihrem Mann verlassen, lebt sie nun mit den Kindern allein in ihrem ehemals gemeinsamen Zuhause. Es wächst ihr zunehmend alles über den Kopf und sie droht an ihren Lebensumständen und dem Druck, allem gerecht zu werden, zu zerbrechen. Früher so eine lebensfrohe und glückliche junge Frau, beschließt Katie, dass es so nicht weitergehen kann. So macht sie sich auf die Suche, um die Kontrolle über ihr Leben zurückzuerhalten und ihren Lebensmut zurückzugewinnen. Was sie dabei findet, hätte sie in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet und lässt sie nach der langen Zeit der Dunkelheit wieder aufblühen und die Liebe nicht nur zum Leben, sondern vor allem zu sich selbst wiederentdecken.
  
 Ein Buch über das Suchen und Finden des eigenen Selbst und der Liebe zum Leben.
  
  
 Immer nur du
  
 Eigentlich hat Riley Larsson alles, was sie sich immer für ihre Zukunft gewünscht hat. Sie lebt mit ihrem Freund Lucas, einem erfolgreichen Investmentbanker, in einer atemberaubenden Wohnung in der Metropole London mit Blick auf die Themse. Als Projektmanagerin ist sie bereits erfolgreich die Karriereleiter hinaufgestiegen. Heiraten und dann irgendwann eine Familie gründen, stehen als nächstes auf ihrer Liste.
  
 Eigentlich sollte Riley rundum glücklich und zufrieden mit ihrem Leben sein. Wären da nicht ihre vielen Geschäftsreisen, die sie immer wieder nach New York führen, und dieser eine Kollege, der ihr schon seit vielen Jahren durch den Kopf geistert. Wäre da nicht die eine kleine entscheidende Sache mit dem perfekten Timing und zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Denn auch Jake hat schon lange Gefühle für Riley. Aber es hatte einfach nie sollen sein zwischen ihnen beiden.
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